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Die sogenannte Bodenseekarte des Meisters PW bzw. PPW 
vom Jahre 1505 


Von 
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Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lenkte A. v. EYE die Aufmerksamkeit 
der kunstsinnigen Welt auf einen Kupferstich, den er in der Sammlung des Frhr. 
Hans v. v. zu AuFsEss in Nürnberg eingesehen hattet). Nähere Angaben über den 
aus 6 Teilblättern bestehenden Stich, der den Monogrammisten PPW zum Urheber 
hat, ließ der Besitzer des Schatzes folgen?); er war vordem weder J. F. CHRIST?), 
-C. H. v. HEINECKEN!), A. BARTSCH®) noch F. BRULLIOT®) zur Kenntnis gekommen. 
Dies kann trotz der Ausmaße der Tafel nicht verwundern, da sie nur in wenigen 


Exemplaren vollständig bzw. in Bruchstücken überliefert wurde. | | 
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Nur wenig unterschiedlich in ihrer Größe, bedecken die Blätter, in gehöriger 
Ordnung aneinander gereiht, ein längliches Viereck, dessen Ausdehnung im Innen- 
rand 51,3 X112,0 cm beträgt, bei einer Gesamtgröße der Platten von 51,9 x113,2 cm 
(Fig. 1). Die einzelnen Teile haben folgendes Format: 1. 25,4 X37,3 cm, 2. 25,9 X 
37,8 cm, 3. 26,2 X37,1 cm, 4. 25,4 X37,0 cm, 5. 25,6 x37,5 cm, 6. 25,5 X37,3 cm®®). 

Die genannten Maße haben wir — um keine 
neue Unsicherheit in die Aussprache zu tragen 
— M. Leurs entlehnt; es bedarf aber des Hin- 
weises, daß sie mit den uns vom Germ. 
National-Mus. (Nürnberg) freundlichst über- 
mittelten Werten nicht übereinstimmen®®, 
Unsere eigenen Nachmessungen, unter Zu- 
grundelegung der 2. Jahrespublikation der 

Fig.1. Blattfolge der Landtafel. Intern. Chalkogr. Ges., ergaben wiederum 

andere Größen). Die Unstimmigkeiten — 

für das 3. Blatt ergab sich bei dem ermittelten Ausmaß von 25,1 x 36,5 cm in der 

Höhe sogar ein Unterschied von 11 mm — lassen sich aus der Schrumpfung der 

gefeuchteten Druckbogen nicht erklären, zumal allen Beteiligten nur das Niirnberger 

Exemplar zur Grundlage der Messungen diente. Der von uns eingesehene Baseler 
Druck erlaubt, da er zusammengcklebt ist, keine Größenentnahme. 


I. Zweck, Inhalt und Wertung der Bodenseekarte 


Ein Projektionssystem liegt der Tafel nicht zugrunde. Im Verhältnis zu ihrer 
nordsüdlichen Ausdehnung erfuhr sie eine wesentliche Streckung in westöstlicher 
Richtung und hat, auf die Lage der Randsiedlungen abgestellt, etwa den Maßstab 
1:230000; in jener kann er mit etwa 1:300000, in dieser mit etwa 1:165000 ange- 
setzt werden. Wir wissen um die Vorbehalte, die solchen Angaben zukommen; sie 
vermögen indes dem Betrachter einen Anhaltspunkt zu bieten. 

Die nach Süden orientierte Tafel, die nach Fr. LIPPMANN als die „umfangreichste 
stecherische Arbeit“ im Zeitalter des Künstlers zu gelten hat’), erfaßt die Gestade 
des Bodensees und den Lauf desRheins bis zum Knie bei Basel und bringt die nähere 
Umgebung von Vorarlberg, der Schweiz, von Bayern, Baden und des Schwaben- 
landes mit ihren Gewässern, Siedelungen, Oberflächenformen und der Bodenbe- 
deckung zur Wiedergabe. Eine Belebung erfährt das halbperspektivische und male- 
risch aufgefaßte Landschaftsbild, dem wir in ähnlicher Gestalt — einer Zusammen- 
schau, aus Bild und Karte geformt — auch in anderen Teilen des deutschen Kultur- 
kreises bis um die Mitte des sechzehnten Jahrhunderts begegnen, durch die Dar- 
stellung von Szenen aus dem Schweizerkrieg, die mit weiteren. Gruppen von Men- 
schen und Tieren in die Landschaft eingebaut sind. Arbeiten solcher Art spricht 
M. ECKERT den ‚Charakter eines kulturhistorischen Gemäldezyklus“ zu§). 


Die Ausrichtung der Tafel nach Süden, die auf die Araber zurückführt, war nicht 


ungewöhnlich; sie lag vielmehr im Geiste der Zeit und wurde erst im Laufe der 
Zeit, mit der Wiederbelebung des CLAUDIUS PTOLEMÄUS, durch die uns heute 


geläufige Nordorientierung verdrängt. Unsere Reproduktion (vgl. Taf. 2) erfolgt 
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nach einer Aufnahme des Nürnberger Exemplars, die uns unser Freund, LEO Bacrow, 
bereits um 1942 überließ. 

Es kann nicht angenommen werden, daß der Meister mit der Kunst, auf 
„tiererley weiss und art die Chorographicas oder lands tafflen zw machen“, wie sie 
ein halbes Jahrhundert später durch J. G. v. LAUCHEN (Rhaeticus, 1515—74) ge- 
kennzeichnet wurde*), vertraut gewesen sei; er oder der Bearbeiter seiner Vorlage 
hat nur tastend zu ihr vorzustoßen vermocht. 


a) Zweck der Herstellung 


An der Darstellung, die die Begebenheiten des Feldzuges schildert, der von Kaiser 
Maximilian I. gegen die Eidgenossen geführt wurde und für diese mit dem Baseler 
Frieden vom 22.9.1499 einen siegreichen Abschluß fand, konnten die Unter- 
legenen kaum interessiert sein. Die bildlichen Aufzeichnungen der Tafel sah der 
Künstler eindeutig vom Standpunkt der Bündner; in allen kriegerischen Szenen 
schwangen die Eidgenossen obenaus. Wegweisend für ihn war offenbar eine dahin- 
gehende Auflage des Bestellers, der er nachzukommen hatte. Ist diese Annahme 
richtig, die zuerst AUFSESS aussprach!®), so muß die Niederlegung in Kupfer im 
Auftrag der Schweizer erfolgt sein. i 

Freilich stellt sich dann die Frage, welchem Umstand ein Kölner Goldschmied, als 
der unser Monogrammist gilt, solche Beziehungen zu verdanken hatte. Trotz seines 
umfangreichen Werkes und der Gewandtheit, mit der er den Stichel meisterte, konnte 
er als der mit der Aufgabe zu betrauende Künstler kaum im Vordergrund gestanden 
haben. Aber zwei Stiche unseres Künstlers, die, nach M. LEHRS!!), als Gegenstücke 
etwas vor dem Schweizerkrieg entstandenen Schweizer Landsknechte, können 
wohl im Zusammenhang mit dem Zeitgeschehen stehen, und mag Meister PPW den 
Schweizern als der geeignete Stecher für die Tafel des Bodensees erschienen sein. 
Seine Wirkungsstätte, Colmar oder Straßburg, lag grenznahe und der Beziehungen 
zu diesen Orten waren vielseitige; ein Rückgriff durch den Besteller oder Anreger 
auf einen Angehörigen der Werkstatt des geachteten MARTIN SCHONGAUER (Schön, 
u. 1430—91) könnte daher unserem Stecher den Auftrag verschafft haben. 

Wenig spricht hingegen für die Annahme von H. Hönn, es handle sich bei unserer 
Tafel um ein Flugblatt!2); solche wurden in jenen Zeitläuften wohl in Einblatt- 
drucken zur Unterrichtung interessierter Kreise verbreitet. Nichts spricht aber dafür, 
ein solches in Form von 6 Folgeblättern, die kaum zusammen gehalten werden 
konnten, zu entwickeln. Leicht machte es sich auch der Kartenhistoriker 
W. STAVENHAGEN mit dem Hinweis, die Tafel des PPW habe ‚sich in einer der 
damals zuerst auftauchenden illustrierten Schweizer Chroniken“ befunden!?®), 
obwohl nichts dafür spricht. 


b) das Geschehen und seine Wiedergabe 
Im Gegensatz zu den sonstigen Arbeiten unseres Meisters, vor allem seinem 
Kartenspiel, in dem er, wie HOuN befindet, eine „organisch aufgebaute Schöpfung ... 
mit Blumen, Tieren und menschlichen Gestalten‘ geboten hat!?), schildert er hier, 
auf dem landschaftlichen Hintergrund als Kernstück, nicht eine besonders heraus- 
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zustellende Szene aus dem Kriegsgeschehen. Vielmehr ordnet er, so meint HÔHN, 
„zahlreiche, örtlich und zeitlich auseinanderliegende Kriegsereignisse“ neben- und 
durcheinander auf die Platten an!*). Das mag freilich im Sinne seines Auftraggebers 
geschehen sein, dessen Wünschen er sich — so ehedem, wie heute — zu fügen hatte. 

Leues, der sich in erster Linie mit dem Lebenswerk unseres Künstlers beschäf- 
tigt!>) und einen einläßlichen Inhaltsaufriß der einzelnen Blätter unserer Schaukarte 
geboten hat!®), vermutet aus der wesentlich besseren Wiedergabe der Ortschaften 
und Burgen mit ihren Mauern und Türmen — vor allem beträfe dies Konstanz und 
Lindau —, daß der Stecher mit dem Kriegsschauplatz aus eigener Anschauung 
vertraut gewesen sein mag!”). Zuverlässige zeichnerische Unterlagen von fremder 
Hand haben, so meint M. GEISBERG, dem Monogrammisten für das Schaubild und 
für die Beschriftung ,,selbstverstindlich“ vorgelegen!®). Auch HÔEN tritt der Frage 
näher, ob der Künstler das Bodenseegebiet erwandert habe, ob ihm eine Kartenskizze 
oder eine Vogelschauzeichnung von anderer Hand als Vorlage gedient haben mag?’). 
Sehr wohl kann das eine wie das andere zutreffen; auch sind alle drei Möglichkeiten 
in Betracht zu ziehen. Für das letztere spricht die Fülle der Siedelungen, die erstmals 
in einer solchen Dichte auf einer Landtafel erscheinen. Obwohl der Meister seinen 
Weg durch diese Landschaft genommen haben wird — aus seinen Lebensumständen 
dürfen wir dies annehmen —, so läßt sich eine solche Kenntnis geographischer 
Belange innerhalb einer derart breiten Zone schlechterdings nicht erwandern; da- 
gegen spricht weiterhin, daß in einem solchen Falle die lagemäßige Beziehung der 
.Siedelungen zueinander sicherlich weniger fehlerhaft vorgenommen sein würde. 

Im Jahre 1886 erwarb das Berliner Kupferstichkabinett eine braune Feder- 
zeichnung (42,1 x 54,5cm) mit kriegerischen Szenen und Konstanz (Costentz) 
rechts in der Mitte des Randes. In ihr, die durch E. Bock Freunden graphi- 
schen Schaffens bekannt gemacht wurde?), möchte Fr. LIPPMANN mit Vorbehalt 
den „Originalentwurf des Schwabenkrieges‘ sehen?!). LEHRS hat sich dahin aus- 
gesprochen, daß zwischen dem 1. Teil und der Zeichnung ein gewisser Zusammenhang 
bestehe. Eine Reihe von Motiven (Landung der Schwaben, Turmspitzen von Bregenz 
usw.) stimme ,,in vielen Einzelheiten und Bewegungen so sehr mit dem Stich überein, 
daß man wenigstens eine gemeinsame Vorlage annehmen“ dürfe; es sei aber aus- 
geschlossen, daß der Stecher sich der Zeichnung als Vorlage bedient habe??). O. Br- 
NESCH schreibt die Federzeichnung, die am linken Baumstamm die Jahreszahl 1514 
trägt, Hans BALDUNG (Grien, Gamundanus, u. 1480—1545) zu 2), während sie 
E. SCHLEUTER nur als eine freie Nachzeichnung der Bodenseekarte wertet?!). — 
Wesentlich besser erhalten als das Berliner Exemplar ist eine Federzeichnung, die 
BENEScH im Besitz der Brüsseler Sammlung de Grez gehoben hat (19,8 X 32,7 em)®5). 
Aus dem Aristotelesblatt, das die Jahreszahl 1503 trägt, darf geschlossen werden, 
daß die Zeichnung früher als die vorerwähnte entstand; neben Konstanz sind in ihr 
auch Meersburg und Überlingen beschriftet. Sie wird von BENESCH ebenfalls BAL- 
DUNG zugeschrieben; unverkennbar sprechen nach ihm beide Zeiehnungen ‚für die 
Gleichheit der Hand und den geschichtlichen Zusammenhang‘“2$). 

Neben diesen Zeichnungen hat Herr Prof. Fr. WINKLER (Berlin) zwei Umriß- 
zeichnungen eingesehen, ‚die, besser sind und genau mit der Berliner Zeichnung 


pw 
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übereinzustimmen scheinen‘ ; die eine findet sich im British Museum (Sloane 5218 bis 
120), die andere in Chatsworth (Bibl. d. Herzogs von Devonshire). In welchem Zu- 
sammenhang die 4 Zeichnungen unter sich und zur Tafel des Schweizerkrieges 
stehen, bedarf noch einer einläßlichen Prüfung; es darf.aber angenommen werden, 
„daß alle bekannten Zeichnungen auf ein verschollenes Original der Dürerschule 
zurückgehen“ (Schreiben v. 31. 8.1953 an den Verf.). Ein Vergleich ergibt zunächst, 
daß die Federzeichnungen mit dem Stich nichts gemein haben; derartige Zu- 
sammenballungen marschierender oder kämpfender Krieger finden sich nicht in 
ihm. Vielleicht handelt es sich um Vorstudien oder Darstellungen von anderer 
Hand, oder gar um Skizzen, die mit unserem Kriegsereignis nicht zu tun haben, 
ihm völlig fern liegen. Wer vermöchte das auszumachen ? 

Auch hier wurde L. Wrtsz, mit dem Hinweis, daß K. Türsrs ,,Karte unverkennbar 
zur Grundlage der Kölner Bildkarte diente“***), ein Opfer seiner phantasievollen 
Kombinationsgabe, da sich hierfür keinerlei Anhalt bietet. Ihre frühere Entstehung 
— und nur diese — ist die einzige Stütze für seinen ungehemmten Gedankenflug. 


c) die Titelfassung 


Unterhalb des oberen Kartenrandes ist in Unziallettern auf Bl. 2 eine Überschrift 
in lateinischer und deutscher Sprache angebracht, auf deren Wiedergabe wir aus 
technischen Gründen verzichten müssen. Sie wurde in der deutschen Form durch 
Aursess?’) bzw. SCHLEUTER?®) und zweisprachig durch G. K. NAGLER?) bzw. 
LEHRS abgedruckt®°) und gibt AufschluB über den Inhalt des Stiches. Ihr kommt 
insofern eine besondere Bedeutung zu, als die sprachliche Fassung des deutschen 
Textes neben anderen Beschriftungselementen Gegenstand von Erörterungen wurde, 
um aus derselben die Identität des Urhebers nachzuweisen (vgl. I, e, 5). 


d) der Schweizerkrieg und seine Abbildung 


Sinn und Zweck seiner Zeichnung war dem Stecher die Darstellung der Kriegs- 
ereignisse in Form von Einzelszenen; die Landschaft diente ihm nur als malerisches 
Beiwerk. Sie mag ihn gelegentlich sogar in seinem Schaffen gehemmt haben, da es 
die geographische Grundlage nicht immer zuließ, die Vorgänge dort einzusetzen, wo 
sie hingehörten, da diese Fläche bereits durch Zeichnungen von größerer 
belegt war. 

Ehedem wurde irrig von einem ge gesprochen und unser Stecher 
demzufolge als Meister des Schwabenkrieges bezeichnet; diese Kennzeichnung 
findet sich selbst noch bei NAGLER?!), P. KRISTELLER??), G. LIEBE??), SCHLEUTER**), — 
L. We1sz***) und L. Bagrow**). 


1. über die Stoffverteilung 


Die obere Hälfte stellt ein außerordentlich bewegtes Kriegsbild dar und enthält 
im einzelnen die Hauptschlachten und Gefechte der stets im Vorteil liegenden 
Bündner bzw. Eidgenossen, wobei die einzelnen Szenen durch zusätzliche Inschriften 
erläutert werden. Dabei verband der Künstler örtlich und zeitlich auseinander- 
liegende Treffen, um das vielfältige, blutige Geschehen auch unterbringen zu können. 


——— 
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Die Zeichnungen menschlicher Figuren, ihre Gruppierung und Handlungen gehören 
nach dem Urteil eines maßgeblichen Kenners, des J. H. v. HEFLER-ALTENECK, das 
Aursuss festhielt?®), ,,zu dem schönsten, was man in dieser Zeit‘‘ finden konnte. 

Auf den unteren Blättern kommen außer dem Kriegszug keine kriegerischen Vor- 
gänge zur Abbildung. Der Bodensee ist mit kleinen Segelschiffen und Kähnen belebt, 
das Ganze atmet das bürgerliche, ruhige Leben seiner Zeit. 


2. die figürliche Behandlung 


Der kulturhistorische Wert der Tafel, die die Erfolge der Eidgenossen mit dem 
Stichel festzuhalten hatte, dürfte unbestritten sein. Kein Geringerer als der deutsche 
Humanist und Nürnberger Ratsherr Bilibald PIRKHEIMER (1470—1530) hat an dem 
Schweizerkrieg als Führer eines Nürnberger Fähnleins teilgenommen und über ihn 
einen Bericht erstattet?”), der von E. J. H. Münch ins Deutsche übertragen wurde*®). 

Im Vordergrund kommt ein stattlicher Kriegszug von Reiterei und Fußvolk zur 
Abbildung, an dessen Spitze eine vornehme Dame reitet; in ihm, der an Biberach 
vorbei nach Engen zu führen scheint, vermutet AursEss den des Herzogs Ulrich von 
Württemberg®). Vor der Kriegsmusik reiten Ritter und Reisige in Gliedern zu drei 
Pferden, die nach einem Unterbruch, bedingt durch die Geländewiedergabe, noch- 
mals ans Licht treten. Voran schreitet ein Zug der Fußknechte, der, unterbrochen 
durch Gebirgseinschnitte, mit seiner Spitze unfern von Stockach wieder auftaucht. 
Völlig allein steht auf einem Hügel an der Donau ein mit einem kurzen Mantel be- 
kleideter Feldhauptmann. 

Menschen und Tierfiguren sind plastisch durchgebildet; hierbei unternahm der 
Stecher den Versuch, mittels Linien eine dreidimensionale Wirkung zu erzielen. Ob- 
wohl einige Figuren nur flüchtig durchgebildet sind, werden, wie SCHLEUTER dartat, 
„Körper geformt, die fest mit dem Boden verbunden sind und sicher aufihm stehen... 
Die Gesichter der Figuren fallen durch eine besonders saubere, technische Behand- 
lung auf, die eine kontrastreiche Wirkung‘ anstrebte*). 

Die Gestaltung der Landsknechtsszenen ist, bewertet durch C. v. LüTzow, ,,eines 
bedeutenden Meisters der Renaissance wiirdig“‘*!); sie ist, nach HÔEN, derart ein- 
drucksvoll, daß sie ‚in allen Ehren‘ neben denen des Augsburgers Hans HOLBEIN 
d. À. (f 1524), des Berners NıkoLaus DrvrscH (Manuel u. 1484—1530) und des 
Baslers Urs GRAF d. A. (f 1527) bestehen können; auch in der Tiercharakteristik 
habe er unter seinen Zeitgenossen kaum seinesgleichen. Das lebende Element, 
Menschen und Tiere, trete gegenüber der Landschaft allerdings erheblich vergrößert 
in den Vordergrund?®2). 


e) die Landschaft und ihre Wiedergabe 


Dieser Vogelschaukarte liegt kein Projektionssystem zugrunde; Darstellungen 
solcher Art, als Zwischenlösung zwischen Bild und Landtafel auf dem Wege zur 
eigentlichen Landkarte, die das Gelände im Aufriß und nicht im Grundriß behandeln, 
finden sich selbst noch im 17. Jahrhundert. Mit dem Fehlen eines geometrischen 
Aufbaus können daher, wie bereits HÔHN hervorhob, die orographischen Verhält- 
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nisse,die Lage der Siedelungen zueinander und vieles andere mehr maßstäblich nicht 
auf einen einheitlichen Nenner gebracht werden**). 

Wir haben die Tafel ihres figürlichen Bestandes entkleidet (Taf. 1) und versucht, 
in Treue zum Stich, das rein Landschaftliche zu erhalten, und zeigen damit auf, 
welch flächenhaft geringen Anteil die Darstellung des kriegerischen Geschehens 
einnimmt; in der Tat: es ist eine Landtafel, eine Zusammenschau von Bild und 
Karte! 

1. die Gewässer 


Die Hauptachse des länglichen Vierecks wird vom Rheinstrom eingenommen, 
den der Künstler als guter Naturbeobachter selbst im Bodensee verfolgt. Eine Reihe 
von Nebenflüssen und Seen, mit denen er gegenüber den Wohnplätzen spärlicher 
verfährt, dienten ihm wohl nur zur ersten Festlegung dessen, was er an geogra- 
phischen Dingen aufzunehmen vorhatte. Sehr wohl unterschied der Stecher zwischen 
ruhenden und fließenden Gewässern, wobei er — wie der Stich ausweist — offenbar 
auf die Niederlegung eines Gerippes von Wasseradern nicht abzielte. Jene versah 
er mit einer sehr engen, nach dem Ufer hin sich verdichtenden und damit malerisch 
abgestimmten waagerechten Schraffur, während er diese in z. T. erheblich geschwun- 
genen Doppellinien wiedergab, in die er in paralleler Führung entweder kurze oder 
längere Striche einsetzte und damit, im Zusammenhang, einen ans Bildhafte gren- 
zenden Eindruck zu erreichen vermochte. 

Mit der wenn auch sparsamen Beschriftung von Seen und Flüssen und der Ver- 
folgung des Rheins und der Donau bis zu deren Quellen wollte der Meister PPW 
dem Betrachter, im Hinblick auf die Orientierung, sicherlich Hilfestellung leisten. — 
Hinsichtlich der elf aufgenommenen Flußübergänge begnügte er sich nicht mit 
einer bloßen Andeutung ihrer Lage; vielmehr stellte er jede einzelne Brücke — 
die zu allen Zeiten als wichtige Festpunkte einer Landschaft angesehen wurden — 
in seitlicher Perspektive wirkungsvoll mit ihren Bogen und Pfeilern dar. 


2. die Siedelungen 


Überaus reich hingegen hat der Stecher die Aufnahme von Wohnplätzen in 
seinem Darstellungsbereich getätigt. Von Städten, Dörfern, Klöstern, Kirchen und 
Burgen hat er einen reichen Kranz, wie vor ihm niemand, auf die Tafel gebracht 
und 74 davon mit ihrer Benennung festgehalten. Diese Siedelungen stellte er mit 
ihren Hauptgebäuden in die Landschaft. 

Es darf, um mit Hönx zu reden, nicht erwartet werden, daß im allgemeinen das 
charakteristische Gepräge eines Ortes bei ihm zur Abbildung gelangte‘); zur Zeit 
unseres Meisters genügte es, Ortschaften in dieser Weise auf die Platte zu bannen, 
ohne daß solchen Darstellungen etwa der Stempel einer Signatur, eines konven- 
tionellen Zeichens, zukam. Hat doch selbst SEBASTIAN MÜNSTER nahezu ein halbes 
Jahrhundert später in seiner ‚„‚Cosmographei‘ gelegentlich den gleichen Druckstock 
für verschiedene Städte verwendet; das nahm man nicht so genau. Man könnte, 
wie AUFSESs ausführt, in der Tafel „einen enormen Schatz begrüßen, wenn wir 
überzeugt sein könnten, daß der Künstler, der die menschlichen Figuren genau im 
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Kostüm seiner Zeit zeichnete, auch die Gebäude mit gleicher Treue und Sorgfalt 
aufgenommen hätte‘, zumal nicht einmal getreue Abbildungen auf uns gekommen 
seien. Er nahm aber an, daß der Stecher die wiedergegebenen Gebäude „gewiß 
kannte, sie nicht bloss aus dem Gedächtnis gezeichnet habe“ und daß er bemüht 
gewesen sei, „deren Charakter in den Hauptzügen darzustellen‘*°). 


Besondere Sorgfalt ließ der Künstler den Orten Bregenz, Friedrichshafen (vorm. 
Buchhorn), Konstanz, Lindau, Meersburg, Reichenau, Salem (ehedem Sallmanns- 
weiler), Überlingen und Zell zukommen; in randnahen Teilen deutet er, Basel und 
Zürich ausgenommen, Wohnplätze nur an. Er verstand es, wie HOHN unterstreicht, 
Überschneidungen reizvoll anzubringen, eine Straße immer wieder auftreten und die 
Umrisse einer Stadt geschickt gegen ihre Umgebung hervortreten zu lassen?®). Zahl- 
reiche Wohnstätten ‚‚zeugen‘‘ nach AUFSESS in ihrer Gestaltung durch den Stecher 
„von Geschmack und Gewandtheit im Architekturzeichnen, die auch hier einen 
bedeutenden Künstler beurkunden‘“?). 


3. die Geländeformen 


Unverkennbar muß der Stich des Gebirges dem Stecher, dem es oblag, die ganze 
Bildfläche bis auf einen schmalen Streifen im oberen Kartenteil — wo der Horizont. 
erscheint — mit Elementen der Landschaft zu bedecken, besondere Schwierigkeiten 
bereitet haben. Die Darstellung der Oberflächenformen in einfarbigen Karten ist 
bis auf den heutigen Tag indes eine Kartenklippe geblieben, an der selbst Karto- 
graphen von Ruf scheiterten. 

Es kann daher nicht verwundern, daß er, vielleicht zum erstenmal an eine solche 
Aufgabe herantretend, mit den Bergen vertraut doch nur eine schablonenhafte Wir- 
kung zu erreichen vermochte. ‚So wirken die glatten und kahlen Berge, die ... 
mit allzu gleichmäßigen Schraffuren überzogen wurden‘, wie SCHLEUTER meint, 
„recht phantastisch und unglaubwürdig‘. Wohl versuchte er, die Bergformen ,,durch 
Kreuz- und Parallelschraffuren plastisch herauszuarbeiten. Diese Schattenlagen 
schnüren (indes) gleichsam die Berge von dem Boden ab, sodass sie wie riesige Wol- 
ken wirken‘*®). Er übernahm damit ein bereits von C. REGELMANN ausgesprochenes 
Werturteil: die „Berge gleichen phantastischen Wolkenbildungen‘). Völlig daneben 
liegt aber FR. LIPPMANN mit seiner Wertung: ,,die Landschaft ist schwach, die Berge 
fast kindlich“°°); mit einer derartigen Beurteilung vom Gegenwartsstandpunkt 
her wird man dem frühen Schaffen, dem in der Regel Vorbilder fehlten und das sich 
selbst erst aufrichten mußte, nicht gerecht. Wer sich zu unserer Einstellung nicht auf- 
zuraffen vermag, redet nicht den Dingen, sondern nur seiner Zeit das Wort. 


Mit einem die ganze Tafel beherrschenden Lichteinfall von Westen hat unser 
Meister die sanften Geländeformen besser herauszuarbeiten verstanden als das Mittel- 
und Hochgebirge. Diesen gab er fast durchweg eine nach rechts geneigte seitliche 
Lage und versuchte durch Andeutung der Längstäler auch rückseitige Bergketten 
nicht ungeschickt aufzuzeigen. Freilich ist manches nur ein redliches Beginnen, aber 
wer wollte ihm darob gram sein ? 
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4. die Bodenbewachsung 


Zum wesentlichen Bestand der Landtafel gehören Holzgewächse, deren Formen, 
mit Ausnahme der auf den unteren Blättern stehenden, wenig wechseln und häufig 
doppelte Umrisse aufweisen. Diese runden Formen der Laubpartien gehen nach der 
Tafelmitte zu in gestreckte über und gleichen, wie NAGLER anmerkt, „großen ge- 

zackten Blättern. Nur in ein paar Bäumen hat es der Künstler versucht, das Nadel- 
holz auszudrücken, und auch zwei fruchttragende Apfelbäume hat er angebracht, 
welchen er eine sorgfältige Behandlung angedeihen liess‘%1), 


Im Technischen lassen die 6 Blätter eine Übereinstimmung mit früheren Arbeiten 
des Meisters erkennen. Wohl mutet, nach der Ansicht von SCHLEUTER, der „Kugel- 
strauch“ neben zahlreichen neuen Bauformen merkwürdig an. „Gruppen, in denen 
die einzelnen Bäume und Sträucher kulissenartig voreinander geschoben sind, er- 
scheinen aber sehr wirkungsvoll. Je stärker in den Bildvordergrund gerückt, desto- 
mehr wellt sich die zuerst nur kreisrunde Umrisslinie der Bäume. Der Rhythmus. 
der Kontur überträgt sich dann auf die Innenzeichnung der Baumkronen. Diese 
gleichen schließlich sehr denen der ‚Kreissegmentbäume‘. Nur zeigen jetzt die ein- 
zelnen Segmente als unteren Abschluss gleichmässige Schraffuren, sodass sich die 
Kreisausschnitte darunter hell und wirkungsvoll abheben. Gruppen dieser Bäume 
kommen aber über eine Soffittenwirkung nicht hinaus‘‘). 


An anderer Stelle geht auch LEHRS mit unserem Meister scharf ins Gericht. 
Er behandle die Naturformen ,,schablonenmäBig und kulissenhaft. Das Hochgebirge 
mit seinen brei- und kloßartigen Gipfeln und Felskuppen macht direkt einen 
lächerlichen Eindruck... Baumgruppen und Wälder wirken wie aus Papier aus- 
geschnittene übereinandergeklebte Schablonen, die jeder Kôrperlichkeit ent- 
behren‘5?). Gegenüber den Bodenformen hob der Zeichner Bäume und Baum- 
gruppen weitaus stärker hervor (vgl. Taf. 1); mit ihnen liebäugelte er, belegte mit. 
diesem Schmuckwerk Flächen, die ihm für die Darstellung des Gebirges dann 
fehlten; alles ist ausgefüllt. 


Neben einem auf dem 5. Blatt vereinzelt stehenden ,,Fächerbaum‘ sind im Land- 
schaftsbild noch einige wenige Holzgewächse anzutreffen, die SCHLEUTER als ,,Flam- 
mengarbenbäume“ anspricht. Daneben finden sich Bäume mit großen, einzeln aus- 
geführten fleischigen Blättern und mit einer stets parallel verlaufenden Schraffur, 
„während Kreuzschraffuren nur am Baumstamm und in den Schattenlagen, die - 
das Laubwerk auf die hinter ihm stehenden Bäume wirft, zu finden sind‘). In der 
Mitte des 5. Blattes ist ein eigenartiger Baum, dessen Zweige kahl wirken oder sich 
wie Palmblätter ausnehmen, eingesetzt. Versöhnend spricht sich I. BETH dahin aus, 
daß der Meister PPW in früheren Arbeiten — nach dem Stand der Forschung gilt. 
unsere Tafel als eines der letzten Werke des Stechers — in bezug auf die Darstellung 
der Baumkronen bereits neue Wege beschritten habe; die Karte des Schweizer- 
krieges könne daher in der schematischen Behandlung der Baumzeichnung fur ihn 
nicht als charakteristisch gelten). 
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5. die schriftlichen Eintragungen 

Durch lateinische und mittelhochdeutsche Schriftzüge erläuterte unser Künstler 
das Schlachtenbild; soweit solche Eintragungen bezug auf das kriegerische Ge- 
schehen nehmen, liegen sie außerhalb unserer Betrachtung. 

Abgesehen von zahlreichen unbenannten und zum Teil nur angedeuteten Wohn- 
plätzen beschriftete der Stecher neben anderen geographischen Objekten insgesamt 
74 Städte, Dörfer, Klöster, Kirchen und Burgen. Siedlungen, deren Lage bisher 
nicht auszumachen war, sind wir nachgegangen; ihre derzeitige Schreibweise ist 
folgende: Bl.1: Altnau, Appenzell, Bregenz, Chur, Miinsterlingen®*), Ems, Feld- 
kirch, Fußach, Hohenems, Rheineck, Rorschach, Romanshorn®’), St. Gallen, 
Steinach, Vaduz. — Bl.2: Allensbach, Einsiedeln, Ermatingen, Feldbach, Gott- 
lieben, Konstanz, Liebenfels, Rapperswil, Steckborn, Tägerwilen, Zell58), Zürich. — 
Bl.3: Basel, Bern, Dießenhofen, Dornach, Freiburg i. Br., Freiburg i. U., Frie- 
dingen, Gaienhofen, Hallau, Hohebützig5°), Hohenhöwen, Hohenkrähen, Hohentwiel, 
Klengen, Laufenburg, Mangberg‘"), Neustadt, Pfeffingen, Rappenstein®!), Rhein- 
felden, Säckingen, St. Blasien, Schaffhausen, Solothurn, Stein, Thiengen, Waldshut, 
Zurzach. — Bl.4: Biberach, Friedrichshafen), Markdorf, Ravensburg. — Bl.5: 
Ludwigshafen®), Meersburg, Salem), Überlingen. — Bl. 6: Aach, Donaueschingen, 
Engen, Fürstenberg, Geisingen, Hornberg, Nellenburg®°), Rottweil, Stockach, Vil- 
lingen, Wartenberg®®). 

Um die Aufhellung fraglicher Ortsschreibungen haben sich verschiedene Ge- 
lehrte, die Herren H. EDELMANN (St. Gallen), F. Merz (Freiburg i. Br.), B. MEYER 
(Frauenfeld), M. MILLER (Stuttgart), R. OEHME (Karlsruhe), H. D. SIEBERT (Karls- 
ruhe)und R. STEIGER (Zürich) bemüht; es ist mir ein Bedürfnis, ihnen für ihre freund- 
liche Mitwirkung auch an dieser Stelle verbindlichst zu danken. — Es lag nahe, die 
Orte nach ihrer Lage bzw. nach ihren Hauptgebäuden zu prüfen; z. B. könnte es 
sich bei Steinach um Arbon, bei Romanshorn um Rorschach handeln; doch lag dies 
fern unserem Vorhaben. 

Neben den vorgenannten Ortsnamen enthält die Tafel noch folgendes Schrift- 
gut: Bl.1: Bodensee, Malser Heide, Rhein, Rheinquelle, Schwaderloh. — Bl. 2: 
Mainau, Reichenau, Titel, Zürichsee. — Bl. 3: Aare, Birs, Limmat, Rhein. — BI. 5: 
Sigel des Stechers. — BI. 6: Donau, Donauquelle. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß beim Fehlen sonstiger Unterlagen die Beschrif- 
tung der Landtafel für die Identifizierung unseres Meisters herangezogen wurde. 
Sie hat zu schlüssigen Ergebnissen bisher nicht geführt und wird an anderer Stelle 
abgehandelt (vgl. III, b). 

Auf zwei Eigenheiten von Schriftzeichen machte LEHRS aufmerksam”). Durch- 
gängig schrieb der Stecher z. B. D statt D, also unter Fortfall des Vertikalstriches. 
Läßt sich eine solche Abweichung auch nicht erklären, so darf darauf hingewiesen 
werden, daß in jenen Zeitläuften die Letter) als Ziffer in ID = 500 bzw. CD = 1000 
verwandt wurde. Im weiteren kann die Schreibung von VM an Stelle von N nicht als 
„bloßer Flüchtigkeitsfehler‘, wie bei LEHRS geschehen®*), angesehen werden; im 
Kartenspiel immer richtig wird N in der Landtafel nahezu ausschließlich in der 
Spiegelschrift (N) wiedergegeben. Mit der seitenverkehrten Ausführung von Schrift- 
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zügen ist jeder Stecher vertraut; es ist schon ungewöhnlich, wenn einem Könner 
auf dem Sektor des Schriftstichs — als der auch unser Meister anzusehen ist — 
einmal eine seitenrichtige Schreibung unterläuft. Die Gründe für die aufgezeigten 
Abweichungen liegen vorerst noch im Dunkel. 


f) tabellarischer Vergleich der bis Ende des 18. Jahrhunderts 
hauptsächlich überlieferten Darstellungen des Bodenseegebietes 


Um die Jahrhundertwende veröffentlichte K. MILLER in Faksimile, ohne text- 
liches Beiwerk, Ausschnitte aus insgesamt 18 Landkarten®°). Die Tafel des Schweizer- 
krieges, die »Wahre Abconterfethung dess weitberümbten Schwartzwald, sambt der- 
selben Gelegenheit«”°) und die ‚Tabula Peutingeriana‘‘”!), die auch wir in unsere 
Gegenüberstellung nicht einbezogen, blieben unerwähnt. Auch eine in Holzschnitt 
gefertigte „Bodenseekarte‘“, die sich im Besitz von A. KnörpLı befindet 71a), haben 
wir in unseren Kartenvergleich nicht einbezogen. Eine Betrachtung der Ober- 
flächenformen, die auf allen Tafeln, ausgenommen Nr. 16 — in der diese nur an- 
gedeutet sind — erscheinen, nahmen wir in unsere Übersicht (vgl. 8.12/13) nicht auf. 


g) Gesamtbeurteilung der Landtafel 


Wohl konnte sich der Zeichner weder kartographisch noch perspektivisch über 
die Darstellungen seiner Zeit erheben; nach der zur Verfügung stehenden Platten- 
größe kamen die Gegenstände zur Behandlung. Wir dürfen annehmen, daß der Auf- 
trag eine schnelle Erledigung finden sollte, und sehen in diesem Zusammenhang die 
Wertung von Lippmann: „Das Ganze ist eine etwas flüchtige Gelegenheitsarbeit 
von gewandter Hand“). Es kann auch nicht verwundern, daß das augenfällige 
Mißverhältnis der vernachlässigten Landschaft gegenüber dem figürlichen Bestand 
dem Meister durch LEHRS angekreidet wird”). 

Je nach dem Standpunkt des Beurteilers zur Tafel wird der eine dies, der andere 
jenes beklagen und vermissen. Jeder Betrachter, ob Geschichtsforscher, Kunst- 
historiker oder Geograph, tritt dem Stich mit seinem eigenen Anliegen gegenüber. 
Zunächst hat die Auslassung von Hönn, daß es dem Meister als echtem Künstler 
geglückt sei, „gestaltetes Leben in sinnlich-anschaulicher Weise darzubieten‘, An- 
spruch auf Zustimmung”); nicht weniger gilt dies, wenn er die vorliegenden Blätter 
als „ungemein bezeichnend für die Sprache der Kunst in der Zeit des Überganges 
von der Spätgotik zur Renaissance“ anspricht”®); schließlich atme sein Werk mittel- 
alterlichen Geist und dürfe „keineswegs mit den Maßstäben späterer Epochen _ 
richterlich gemessen werden‘‘’®). 

Unser Künstler war, um mit v. EYE zu reden, ‚ein sehr tüchtiger Meister seiner 
Periode‘??); die besseren Arbeiten des begabten Stechers, unter die er auch unsere 
Tafel einbezieht, müssen nach dem Urteil von P. KRISTELLER sogar ‚zu den vor- 
züglichsten Leistungen des deutschen Kupferstiches gerechnet werden“”°). Wer je 
eine Nadel, einen Stichel selbst geführt hat, wer um die Schwierigkeiten weiß, 
die mit der seitenverkehrten Umlegung einer Zeichnung auf einen Zeichenträger 
verknüpft sind, wird sich dieser Wertschätzung nicht versagen. 
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Jahr der 
Bearbeiter Kartentitel Veröffent- 
lichung 
TE re RS ER ee 
1. CLAuDIUS PTOLEMÄUS Germania magna, Hz. Cod. Urbinas lat. 1410 
2771) (150 n. Chr.) 
2. KonraD TURST (Landtafel der Schweiz) Hz. 7 1495 — 97 
De situ Confoederatorum descriptio 
3. Meister PPW (Bodenseekarte) 1505 
= | Ras 1560 
4, AGIDIUS TSCHUDI Helvetia (Rhaetia) Ares 
5. SEBASTIAN MÜNSTER Helvetia Prima Rheni et VIIT nova tabula 15403) 
6. SEBASTIAN MUNSTER Lacvs Constan. XX Tab. Nova 15404) 
7. JOHANNES STUMPF Das Turgew (Gemeiner löbl. usw.) a 
8. GERARD DE JODE Tractus Rhenanus (Rheni prima tabula) a 
9. Davip SELTZLIN Circulus siue liga Sveviae, Vulgo Schwa- 15728) 
bische KraiB 
10. JoHANN CHRISTOPH Alemanniae sive Sueviae superioris Choro- 1633)*) 
HURTER graphia (1625) ®) 
11. Ungenannt Lacus Podamicus. Der Boden See u. 16409) 
12. GABRIEL BUTZLIN (Bodenseekarte) Hz.1°) 1641 
13. JOHANN ERNST Lacvs Acronianvs siue Bodamicvs 167 os) 
(1647) 1°) 
14. JAKOB MICHAL Suevia Universa IX tabulis delineata?) 1727 
15. MATTHÄUS SEUTTER Lacus Bodamicus vel Acronius cum regio- 1747 
nibus circumjacentibus delineatus 
16. JOHANN LAMBERT Perinelyti Circuli Suevici (Sueviae Universae u. 1750 
KOHLLEFFEL Desc.) 
17. SAUTER Delineatio geographica totius Dioccesis Con- 1794 
stantiensis cum suis confiniis!*) 

1) Aus der Biblioteca Vaticana. — *) Von der Erstausgabe blieb kein Exemplar erhalten. — %) Aus der Pto- 
lemäus-Ausgabe. vom Jahre 1540. — ‘) Aus der gleichen Ausgabe. Die erste Wiedergabe des Sees und seiner 
Umgebung in einem größeren Maßstab; das Material hierzu ging dem deutschen Kosmographen von den Kon- 
stanzern JOHANN ZWICK und THOMAS BLAURER zu. — °) Aus DANIEL CELLARIUS: Speculum orbis, 1578. — 
6) Zugrunde liegt die Tafel aus ABRAHAM ÖRTEL: Theatrum orbis terrarum, 2. Aufl., 1572. — :°) Die Repro- 


duktion der inhaltreichen Tafel erfolgte nach der Mercator-Ausgabe des HENRICUS HONDIUS, Amsterdam 1633. — 


Der Stecher war in der Wertung von C. v. LÜTzow ein M. ScHONGAUER „in 
mancherlei Hinsicht ebenbürtiger‘‘ Meister”®). Auf der gleichen Linie liegt eine 
Äußerung von NAGLER: „er wußte Abwechslung und Bewegung in (die Darstellung 
der menschlichen Figuren) zu bringen, und erscheint in solchen, wenn auch nicht 
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MaBstab ng Situati Boden- i at a 
dos Situation bedeckung Beschriftung Tafel 
bei MILLER 
klein Ober- u. Un- gering — locker 2 
tersee bereits 
getrennt 
mittlerer desgleichen wenig == gering 9 
größerer Rhein im reich Wald aus- m 
Bodensee reichend 
großer desgleichen locker im Ber. des gering 3 
Sees nichts 
klein bescheiden gering —_ desgl. 2 
größerer zu breiti. Ver- locker Wald gering 4 
hältnis z. 
Länge; Rhein 
im. See 
großer bescheiden desgl. Wald desgl. 5 
klein desgleichen gering Wald locker 2 
klein bescheiden desgl. im Ber. des desgl. 6 
Sees nichts 
mittlerer bemüht der reich Wald reich 7 
Form z. ent- 
sprechen 
groß schwach, wie locker Wald gering 10 
Nr. 6 
groß relativ gut desgl. — desgl. 1 u. 8 
größerer desgleichen gering Rebgelän- locker 9 
de und 
Wald ' 
groß weniger gut dicht Wald ausreichend 10 
groß desgleichen; desgl. Rebgelände desgl. dl 
zu breit und Wald 
groß _ desgleichen reich desgl. : aus- 10 
: reichend 
groB desgleichen dicht - reich 12 


#) Ein vollständiges Exemplar der Erstausgabe ist nicht bekannt. — 
10) Württembergische Landesbibliothek ‚Stuttgart. (Cod. HB V, 
deren Stich der Augsburger WOLFGANG KILIAN 
14) Uber den auf der 


dung (92. Bd., Bl. 40) verwahrt. — 
DAVID NIKOLAUS HAUTT, Konstanz. — 1?) Auf diese Ausgabe, 
besorgte, griff MILLER nicht zurück. — 1) Stich: MATTHÄUS SEUTTER, Augsburg. — 


°) Diese Tafel wird in der Wolfegg-Samm- 
— 1) Stich: 


Reichenau lebenden Bearbeiter der Tafel ist weiteres nicht bekannt; Stich: PETER MAYER, München. 


als ein vollkommener, doch als ein für seine Zeit sehr tüchtiger Zeichner‘‘®°). M. 
GutsBerG erblickt schließlich in unserer Tafel „die erste, einen gewissen Grad 
von zuverlässiger Treue für sich beanspruchende Darstellung eines geschichtlichen 
Ereignisses“). | 
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Zum Zeitpunkt der Entstehung der Tafel, so meint HÔEN, wurde nicht viel Wert 
darauf gelegt, „daß eine solche Sicht aus der Vogelschau einigermaßen getreu sei“ 
und verweist auf die 1495 von dem Dürerschüler Hans LEONHARD SCHÄUFELEIN 
(1480/85— 1538/40) gezeichnete »Abconterfectur desLöblichen Fürstenthumbs Wirten- 
berg«, die aber erst 1580—96 von dem Nürnberger Formschneider GEORG Lane 
in Holz geschnitten wurde und im Grundsätzlichen — als ,,Mittelding zwischen Karte 
und Landschaftscharakteristik‘‘ — eine ähnliche Gestaltung erfuhr®™), HOHN ver- 
legte die Herstellung der Karte von Wiirttemberg noch in die Zeit um 1537; in- 
zwischen hat sich G. Wars mit dem Zeichner und seiner Tafel beschäftigt, die Dinge 
aufgehellt®!”) und sich uns gegenüber liebenswürdigerweise dahin ausgesprochen, 
daß die Darstellungsweise der Karte des PPW mit der in der „Rottweiler Pürsch- 
gerichtstafel'“ vom Jahre 1564 und der in der sogenannten SCHÄUFELEIN-Karte 
angewandten übereinstimme. Dieses Kartenunikum wird in der Sammlung des 
Fürsten v. LIECHTENSTEIN (Wien) verwahrt; eine Abbildung in der Größe des Origi- 
nals (96,2x40,6 cm) findet sich bei M. Gutspere*’*), auch gab der Verlag Huao 
Scumrpt (München) vor dem Kriege einen Sonderdruck heraus. 

Vor allem aber wird der Geograph und ein mit der Geschichte der alten Karten 
Vertrauter in unse:er Landtafel eine Urkunde von höchstem Wert erblicken, die 
den Kartenfreunden bisher fast völlig unbekannt geblieben war und in der erstmals 
in einem großen Maßstab eine deutsche Kulturlandschaft mit allen ihren Erschei- 
nungen über die Zeiten hinaus festgehalten wurde. 


h) zur Datierung der Landtafel 


Es ist nur zu verständlich, daß die zeitliche Festlegung der Entstehung der un- 
datierten Schweizerkriegsblätter zu unterschiedlichen Auffassungen führen mußte, 
zumal auch andere Arbeiten unseres Kupferstechers, da sämtlich ohne Jahresan- 
gaben, hierfür keinen Anhalt bieten. J. D. PassavanT setzte dafür das erste Jahr- 
zehnt des 16. Jahrhunderts an®2); in ähnlichem Sinne hat sich auch AUFSESS ge- 
äußert®). Lens verlegt die Ausführung der Stiche in das Jahr 1500 bzw. in die 
ersten Jahre des neuen Jahrhunderts; die zeichnerische Festhaltung der kriege- 
rischen Ereignisse müsse zu einer Zeit erfolgt sein, die noch unter dem Eindruck 
der Geschehnisse stand®®); auch der Absatz der Blätter, so möchten wir meinen, 
wäre mit größerem Abstand schwerer zu tätigen gewesen. 

Ganz allgemein hat sich die Forschung, ohne Belege hierfür zu erbringen, für das 
Jahr 1505 bzw. um 1505 entschieden. Fehlschlüsse hätten sich leicht aus dem Wappen 
des Walter von Bilsen ergeben können, das sich im 2. Blatt unserer Landtafel 
findet und von dem man wußte, daß es in einer 1471 beendeten Brüsseler Hand- 
schrift enthalten ist (vgl. III, 1); die übrigen Blätter geben keine weiteren Anhalts- 
punkte für eine Datierung. 


II. Die überlieferten Exemplare 
Vor einhundert Jahren machte A. v. EYE erstmals die kunstsinnige Welt auf 
unsere Landtafel aufmerksam, die er in der AursEssschen Sammlung vorgefunden 
hatte®). Dieser kurzen Nachricht ließ anderthalb Jahrzehnte später H. Frhr. v. 


1954/1 Die sogenannte Bodenseekarte des Meisters PW bzw. PPW vom Jahre 1505 15 


U. zu AUFsEsS selbst eine Abhandlung folgen®*), ohne daß diese, an entlegener Stelle 
veröffentlicht, dem Kreis der Geographen bzw. Kartographen näher gekommen wäre. 


Sehr früh wurde die dem künstlerischen Schaffen zugeneigte Welt durch M. 


LEHRS über weitere erhalten gebliebene Drucke bzw. Bruchstücke sowie über bereits 
vorliegende Nachbildungen unterrichtet®”). 


8 


bo 


a) die vollständigen Drucke 


Basel, Öffentliche Kunstsammlung im Kunstmuseum (Kupferstichkabinett) 
Inv. Nr. X. 437. Die Blätter wurden leider zu einem Ganzen zusammengeklebt, 
bevor sie, von der Universitätsbibliothek Basel zu einem nicht mehr feststell- 
baren Zeitpunkt losgelöst, in den Besitz der Sammlung kamen; unkoloriert. Der 
Druck ist ziemlich gut erhalten, obwohl die Ränder der einzelnen Teile z. T. 
abgerieben, lückenhaft sind und Bl. 5 verschiedene Löcher aufweist; die Inschrift 
auf Bl. 2 ist ausradiert. 


Das Exemplar wurde durch den langjährigen Vorsteher der Basler Kunst- 
kommission EDUARD His aufgefunden. Über die früheren Schicksale des Kupfer- 
stichs war nichts zu ermitteln; wahrscheinlich gehörte es, zufolge einer liebens- 
würdigen Auskunft von Frau M. PFISTER-BURKHALTER, zum Bestand eines pri- 
vaten Kabinetts. Das Stück wurde bisher nicht faksimiliert. 


. Nürnberg, Germanisches National-Museum. Vorzüglicher Erhaltungszustand in 


einzelnen Blättern; Inv. Nr. in der Blattfolge K. 162, K. 12121, K. 12 122, K. 
12123, K. 12124, K. 12 125; unkoloriert. 


Ehemals war das Exemplar im Besitz eines der eifrigsten Sammler Deutsch- 
lands, des Oberappellationsrats J. F. v. EISENHARDT in München, der es an 
AUFSESS veräußerte. Gegen einen Kaufpreis von 250 Talern ging es 1852 in den 
Besitz des National-Museums über; der Stich wurde in jener Zeit von dem Leip- 
ziger Kunsthändler R. WEIGEL mit 800—1000 Talern eingeschätzt®®). 


Unerfindlich ist der Hinweis von Wetsz, daß keiner der hier behandelten drei 
Drucke vollständig erhalten sei; so habe z. B. das Nürnberger Exemplar „beim 
Zerschneiden in sechs Blätter, — in der Mitte, wo es vielleicht gefalzt war —, 
einen schmalen Streifen‘‘ verloren®®®). Dem Zürcher Forstwissenschaftler, der 
mit großem Eifer alten Karten nachgeht, dürfte entgangen sein, daß es sich 
bei unserer Tafel um einen Stich handelt, der auf sechs einzelne Platten eingebracht 
wurde. Der Abdruck erfolgte von jeder der sechs Kupferplatten gesondert; er 
bedurfte, da er nicht zerschnitten werden mußte, also keiner Faltung. Gewiß 
ist der untere Rand der drei oberen Blätter aus irgendwelchen Gründen etwas 
beschnitten; für das Kartenbild ist dies aber, wie uns gegenüber Herr Direktor 
Dr. LupwiG Grote bemerkte, „kaum von Bedeutung‘ 3®®). In der Tat: kein Be- 
trachter einer Vervielfältigung unserer Tafel wird einen fehlenden Saum ver- 
missen. Das Vorgetragene macht aber wiederum deutlich, zu welchem Ergebnis 
phantasievolle Vermutungen führen können. 
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3. Wien, Graphische Sammlung Albertina, Sign. 363—1928, 364—1928, 365—1928. 
Aus drei Teilen bestehender und in gutem Zustand befindlicher zusammenge- 
klebter Druck, in der Folge 1—4, 2—5, 3—6; unkoloriert. 

Er wurde um 1854 von dem Augsburger Kunsthändler FIDELIS BuTscH er- 
standen, der ihn in der Schweiz entdeckt hatte. 


Ein weiteres Exemplar soll nach v. Eve zu den Beständen der Pariser Bibliothèque 
Nationale (Dép. des Estampes) gehören®®). Das Vorhandensein eines solchen Exem- 
plars ergab sich für den Nürnberger Historiker offenbar aus einer ihm: gewordenen 
Nachricht, die sich heute als falsch erweist. Auf unseren Wunsch angestellte Nach- 
forschungen des Herrn M. Foncrn verliefen völlig negativ. Auch in anderen be- 
deutenden Pariser Sammlungen, so in der Bibliothèque de l’Arsenal, der Bibl. 
de l’Institut de France (Dép. des Cartes et Plans), der Bibl. Mazarine und der 
Bibl. Nationale (Cabinet des Estampes) ist unser Druck, wie eine Umfrage im 
Sommer des vorigen Jahres ergab, nicht aufzufinden; er existierte offenbar in 
Paris zu keinem Zeitpunkt und kann somit fiir eine Betrachtung ausscheiden. 


Völlig anders verhält es sich aber mit einem Druck, den das Benediktinerstift 
‘Géttweig bei Krems nach dem 1846 von P. VINCENZ WÖRL angelegten Katalog, 
wie LEHRS mitteilt‘), einmal besessen haben muß. Nach einer Zuschrift des dor- 
‘tigen Archivars, Herrn E. HOFBAUER, wurde der Wiegendruck bei der letzten 
Revision im April 1941 als fehlend bezeichnet; da ihn Lenrs dort schon 1900 
‚nicht mehr vorfand, steht zu vermuten, daß die Drucke bereits um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts ihren Besitzer wechselten; sie wurden uns offenbar im Nürn- 
-berger Exemplar erhalten. 


b) die Bruchstücke 


1. Brüssel, Bibliotheque Royale de Belgique (Cabinet des Estampes), Sign. Res. PPW; 
‚unkoloriert. Das Fragment besteht nur aus Blatt 6; sehr schlechter Erhaltungs- 
‘zustand, zerschnitten und zerrissen. Der ehemalige Besitzer des Reststückes 
und das Jahr seines Erwerbs waren, nach einer freundlichen Auskunft des 
Konservators, Herrn Prof. L. LEBEER, nicht zu ermitteln. 


2. Dresden, Sächsische Landesbibliothek, Sign. II, Nr. 587; unkoloriert. Es wurde 
nur der mittlere Teil von Blatt 4 verwahrt. Das sehr gut erhaltene Bruchstück 
erwarb Friedrich August II. 1838 auf einer Auktion Sternberg-Manderscheid 
für 5 Taler; seit 1927 im Kupferstichkabinett gehütet, muß das Blatt nach einer 
Mitteilung der Herren FiscHER und Menz heute als verloren gelten, da es in der 


Graphischen Abteilung der Staatlichen Kunstsammlungen nicht mehr vor- 
handen ist. 


3. London, British Museum (Dep. of Prints and Drawings), Sign. 1845-8-9-107; 
unkoloriert. Von der Karte erhielt sich nur der 4. Teil; beschädigt. Wie wir einer 
Zuschrift des Herrn Pa. Pouncry (London) entnehmen, wurde das Bruchstück, 


das erstmals G. F. WAAGEN erwähnt°1), 1845 von den Londoner Buchhändlern 
SMITH erworben. 
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dern einzuordnen waren. Um jedoch ihre gesamte Struktur zu erfassen, die durch 
die Veränderungen in der Richtung der Wirtschaftsbeziehungen nicht grundsätzlich 
verändert ist, wurde aus methodischen Gründen einer differenzierten Darstellung 


der Vorzug gegeben. 
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München, Staatliche graphische Sammlung, Inv. Nr. 118055, 118054. Das Frag- 
ment besteht aus den sorgfältig kolorierten Blättern 2 u. 3; sie sind von 
kleinen Unklarheiten des Druckes abgesehen, sehr gut erhalten. Nach einer 
gütigen Mitteilung von Herrn Direktor P. Hatm wurden die Blätter mit einer 
großen Anzahl alter Stiche 1835 von der damaligen königlichen Hofbibliothek 
übernommen. 


. Oxford, Ashmolean Museum (Dep. of fine Art); unkoloriert. Das umfangreichste 


Bruchstiick, das aus den Blättern 3, 4, 5 u. 6 besteht; mit Ausnahme des 3. Teiles 
sind die anderen Blätter, von denen der 4. Teil in zwei Fragmenten gehütet wird, 
z. T. erheblich beschädigt, zerschnitten und defekt. Nach einer Mitteilung von 
Herrn I. ROBERTSON wurden die Drucke 1834 aus dem Besitz von FRANCIS 
Douce der Universität vermacht, zuerst in der Bodleian Library verwahrt und 
1863 dem Museum zugeführt. 


c) die Vervielfältigungen 


. durch Aursess in Lichtdruck, im Zusammenhang auf ?/, verkleinert, in den 


„Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensee’s und seiner Umgebung.“ 
Lindau, 1869 u. 70. 


. durch die Internationale Chalkographische Gesellschaft in Heliogravüre; die ein- 


zelnen Blätter in Originalgröße in der ‚2. Jahrespublikation der Internationalen 
Chalkographischen Gesellschaft.‘ London, Paris, Berlin, 1888. — Nr. 6. Einzelne 
Fehler, die dem Abschreiber hier unterlaufen sind, hat LEHRS berichtigt™). 


_ ebenfalls durch die Intern. Chalkograph. in Heliogravüre; Verkleinerung 


der 6 vereinigten Blätter in halber Größe in der ,,2. Jahrespublikation der 
Internationalen Chalkographischen Gesellschaft“. London, Paris, Berlin, 1888. 
— Nr. 6a. 


. sämtliche Teile vereinigt durch O. Henne AM Rayx in Holzschnitt, auf die 


Hälfte verkleinert in ,,Kulturgeschichte des deutschen Volkes.“ 2. Aufl. 1.Bd: 
Berlin, 1892. — S. 467. 


. nur das 6. Blatt durch G. Liege in Strichklischee, verkleinert in ‚Der Soldat in 


der deutschen Vergangenheit.“ (Die dtsch. Stände in Einzeldarst. 1. Bd.) 2. Aufl. 
Jena, 1924. — Abb. 12. 


. der 4. Teil (Dresdener Fragment) durch W. Horrmann in Lichtdruck. Dresden. 


— Die Staatl. Kunstsammlungen (Dresden) konnten nicht ausmachen, wann und 
an welcher Stelle das Faksimile, das LeHurs ohne jeden Zusatz erwihnt®), ver- 
öffentlicht wurde. 


. das gleiche Bruchstück durch M. LEHRS in Lichtdruck, in Originalgröße in ,,Die 


ältesten Spielkarten des königlichen Kupferstichcabinets zu Dresden.‘ Dresden, 
1885. — S. 29. 


. nur die Blätter 1 u. 5 durch E. SCHLEUTER in Autotypie, verkleinert in „Stu- 


dien zur Deutschen Kunstgeschichte‘ 305. Heft, Straßburg, 1935. — Abb. V 
bzw. IV. 
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9. durch H. Héun in Autotypie; Verkleinerung der einzelnen 6 Blätter auf ein 
Viertel in ,,Kunst-Rundschau“ Jahrg. 47, 1939 — Bl. 1 S. 64, 2 S. 65, 3 u. 4 
S. 67, 5 8.68 und 6 8. 69. 

10. unter Verwendung der gleichen Druckstöcke erfolgte die Wiedergabe der 6 Blätter 
durch H. Höun auch in ,,Der Bodensee im Spiegel altdeutscher Kunst“. (Das 
Bodenseebuch, Jahrg. 26, 1939.) 

11. Ausschnitte der Blätter 1 und 5 in Autotypie, verkleinert durch TH. MusPER 
in „Schwaben — im Spiegel des Kupferstichs‘‘. (Schwaben, Jahrg. 12, 1940, 
S. 157.) 

12. sämtliche Teile vereinigt durch L. Wgisz in Autotypie und auf die Hälfte ver- 
kleinert in ,,Die Schweiz auf alten Karten‘. Zürich, 1945. — Taf. 28°°°), 


13. durch L. Bacrow in Lichtdruck, im Zusammenhang verkleinert, in „Essay 
of Catalogue of Map-Incunabula.‘“ (Imago mundi, 7. H., S.106) Stockholm, 
1950. — Fig. 34. 


Sämtliche Nachbildungen, ausgenommen die 6. und 7., wurden bisher vom Nürn- 
berger Exemplar genommen, das sich infolge seines hervorragenden Erhaltungs- 
zustandes bestens dafür eignete. 


II. Der Meister PW bzw. PPW 


Seit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts haben sich eine Reihe von 
Kunsthistorikern, allen voran M. LEHRS und E. SCHLEUTER, bemüht, Klarheit über 
das Schaffen und die Persönlichkeit unseres Meisters zu gewinnen. Jenes dürfte, 
wie es scheint, soweit es erhalten und zugängig blieb, nahezu offen vor uns liegen; 
anders steht es um die Identität des Künstlers, über der noch immer ein dichter 
Schleier liegt, der wohl nur durch einen glücklichen Fund aufgerissen werden kann. 


a) das Werk des Meisters 


Als Erster hat sich J. F. CHRIST mit dem Künstler beschäftigt”); einzelne Ar- 
beiten sprach ihm auch C. H. v. HEINECKEN zu‘). Mit weiteren Stichen machte 
J. D. Passavant bekannt®®). Der im Schrifttum anzutreffende Hinweis auf A. 
BARTscH und F. BRULLIOT entfällt hier, da jener drei Arbeiten eines Meisters PW 
anfübrt°?), die durch U. THIEME—F. BECKER einem anderen Stecher zugeschrieben. 
werden®’), während dieser ein Blatt des Monogrammisten PW verzeichnet, das er 
selbst PIETER WOUVERMAN (1623—82) zuweist, der außer Betracht fallt®). Trotz 
dieser Einschränkung muß hier BARTSCH als derjenige benannt werden, der das 
Kartenspiel unseres Künstlers, die ,,Perle des deutschen Kupferstichs‘ (LEHRS), 
gehoben hat10). 

Eine wesentliche Vertiefung unserer Kenntnis von dem Gesamtwerk des Mono- 
grammisten haben wir LEHRS zu verdanken, der den Arbeiten des Meisters nachging, 
auf Grund von stilistischen und technischen Übereinstimmungen sein Schaffen auf- 
hellte und ihm zunächst 85 Blätter zueignete!™), Diesen Umfang erweiterte der 
Dresdener Kunsthistoriker gut vierzig Jahre später auf 97 Blätter!%). In neuerer 


( 
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‘Zeit hat sich vor allem ScHLEUTER dem Lebenswerk des Meisters zugewandt. Seine 
: Studie, die unserer Arbeit in mancherlei Hinsicht sehr zustatten kam und den heuti- 
. gen Stand der Forschung spiegelt, zeitigte zunächst einen Bestand von 95 Blättern!®®) ; 
neben diesen Kupferstichen hat er 12 weitere Stiche und 4 Zeichnungen als fraglich 
| bewertet. Später kam SCHLEUTER mit der Wiedergabe von zwei Blättern „Virgin 
; and Child‘ sowie ,,Seated Female Saint‘‘1%), die ihm bei der Bestandsaufnahme 
nicht vorgelegen hatten, ebenfalls auf 97 Stiche, obwohl keine völlige Überein- 
: stimmung besteht. 
Erschwert wurde die Feststellung der Gesamtarbeit des Meisters zunächst durch 

« den Umstand, daß von den bei LeHurs angeführten 97 Blättern, von denen 19 Unika 
‘ sind, nur ein geringer Teil signiert ist, nämlich 14 

mit den Lettern PW und nur eines mit PPW: die 
© Tafel des Schweizerkrieges. Nicht zuletzt mußte P W P D W 

aber auch die Klippe der unterschiedlichen Sigel Fig. 2. Die Unterschriften 

des Zeichners (vgl. Fig. 2) umschifft werden. des Monogrammisten. 

Gegen die Gleichsetzung von PPW mit PW 

sprach sich neuerdings TH. Musper aus, der den Schweizerkrieg für einen 

schwäbischen Stich hält!%*). 

Drei seiner Arbeiten sind besonders bedeutungsvoll: ein 72 Blätter umfassendes, 
rundes und von LeHRs beschriebenes Kartenspiel!®), von dessen Titelblatt F. 
Rumer ein Faksimile geboten hat!%), die Bodenseekarte und ein Exlibris. Über das 
Kartenspiel sagt J. D. PASSAVANT: die Stiche gehören ,,zu dem Schönsten und Voll- 
endetsten‘‘, was wir an Werken des Grabstichels aus dem 15. J ahrhundert kennen?’). 
Das Buchzeichen ist in einer am 24. Dezember 1471 beendeten Brüsseler Handschrift 
enthalten, wurde für den Aachener Domherrn Walter von Bilsen (7 1512) geschaffen 
und wird als das älteste bekannte Kupferstich-Bucheignerzeichen angesehen. Nach 
H. Zweck entstand es um 1490 und erinnere in technischer Hinsicht an SCHON- 
GAUER!P®), 

Als sein frühestes Werk wird der Heilige Hieronymus, den LEHRS abbildet!), 
bezeichnet; über seine späteste Arbeit gehen die Meinungen auseinander; einige 
erblicken sie in der Bodenseekarte, andere sprechen sich für sein Kartenspiel aus. 

Vielfach wurden seine Stiche kopiert; so vor allem, wie SCHLEUTER zu entnehmen 
ist 110), von WENZEL VON OLMUTZ, der von 1481—97 arbeitete, und von TELMAN VON 
Weser, der um 1490— 1510 wirksam war. M. GEISBERG glaubt sogar, daß es sich bei 
einem guten Dutzend dem Bocholter Kupferstecher ISRAHEL VAN MECKENEM 
(um 1450—1503) bisher zugeschriebenen Arbeiten um Kopien handele, die nach 
Zeichnungen oder verloren gegangenen Stichen des Monogrammisten PW gefertigt 
wurden); doch will dies A. v. WURZBACH nicht wahrhaben"™?). 


b) seine Herkunft und sein Lebensweg 
Sehr verschiedenartige Umstände und Überlegungen wurden innerhalb der PW- 
Forschung geltend gemacht und herangezogen, um die Herkunft des Kupferstechers 
zu ergründen. CHRIST wollte in ihm den Nürnberger Formschneider W. PLEYDEN- 
WURFF (f 1494) erkennen!!?). Obwohl wenig dafür spricht, sah M. THAUSING in dem 
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Kiinstler ebenfalls einen Nürnberger, der als Landsknecht am Schweizerkriege teil- 
genommen habe; aus dieser Annahme heraus schloß er auf die Ausführung der 
Stiche durch die Pleydenwurff-Wohlgemuthsche Werkstatt!!?); er bekannte sich 
auch später zu dieser Auffassung™*). PASSAVANT folgerte aus dem Wasserzeichen 
auf einen Oberdeutschen, Elsässer oder Schweizer, einen Nachahmer M. ScHon- 
GAUERS!!®). Das Lilienwappen komme indes, wie LEHRS anmerkte, mehrfach auch 
am Niederrhein vor; aus ihm dürfe daher nicht auf einen Oberdeutschen, einen 
Elsässer geschlossen werden!!?). — Beziehungen des Stechers zur Werkstatt des 
v. MEcKENEM hielt WURZBACH für möglich. PW dürfte ‚seiner künstlerischen In- 
dividualität nach‘‘aus den Niederlanden stammen, habe zunächst bei SCHONGAUER 
oder dem oberdeutschen Meister BM inColmar oder in Straßburg gearbeitet, um sich 
von dort aus nach Bocholt zu v. MECKENEM zu begeben; um 1500 scheine er in 
Köln für einen Verleger PW oder PPW geschafft zu haben!!®). G. K. NAGLER sah 
in ihm früher auch einen Süddeutschen oder Elsisser™®); später identifizierte er 
unseren Zeichner mit einem Niederländer und zielte auf den Kampener Form- 
schneider P. WARNERSSEN, der von 1540—60 schaffte!?°), hin. — Für Köln sprach 
sich schließlich J. J. MERLO aus!?!); er wollte in ihm den Goldschmied PETER WOLF 
sehen, der indes, wie LEHRS bemerkte, nicht in Frage kommen könne, da dessen 
Schaffen, um das Jahr 1449, mit dem jüngeren Werk unseres Künstlers nicht in 
Übereinstimmung zu bringen seil22). Auch C. v. Litzow!*) und P. KRISTELLER!?*) 
bekannten sich ebenfalls zu einem Kölner. LEHRS zog aus den von ihm gelieferten 
Ornamentvorlagen den Schluß — ein Ornament (Hochfüllung auf dunklem Grund, 
LEHRS: Gesch. u. krit. Katalog, Nr.96) trägt als einziger Stich die Jahreszahl 1484 
in Spiegelschrift —, daß er der Zunft der Gold- und Silberschmiede angehört habe, 
da aus ihnen die Kupferstecher hervorgingen!?). Zu wiederholten Malen sprach sich 
der verdiente Dresdener Kunsthistoriker für einen Meister PW von Köln!?®), der 
zu den besten Künstlern seiner ‚‚Vaterstadt‘“ zählte!?”), aus; seine Urteilsfindung 
stützt sich aber auf andere, später zu erörternde Grundlagen. Zu einem Kupfer- 
stecher und Goldschmied von Köln bekennen sich schließlich auch THIEME- 
BECKERI!2®), 

Beachtliche Gesichtspunkte haben einer Reihe von Forschern dazu gedient, den 
Meister mit einer bestimmten Schule in Verbindung zu bringen, und glaubten, aus 
ihrem Zusammenklang wenigstens für eine, wenn auch begrenzte, Zeitspanne den 
Lebens- und Tätigkeitsweg herleiten zu können. In die elsässische Schule des M. 
SCHONGAUER wies ihn als Erster A. v. EyEl®); auch H. v.u. zu AUFSESS nahm eine 
solche Beziehung an!?°). Dieser Anschauung stimmte auch J. A. BORNER zu mit der Er- 
weiterung, der Stecher habe vielleicht gar in der Nähe des Kriegsschauplatzes seine 
Kunst ausgeübt!?!), während vor ihm, wie bereits bemerkt, PASSAVANT ihn nur 
als einen Nachahmer des Colmarers wertete!??); eine Abhängigkeit von ihm lasse 
sich, so meint LEHRS, wiederholt nachweisen!?3), Zweifelsohne müssen sich die 
Werke SCHONGAUERS, die bedeutendsten Stechers des ausgehenden 15. Jahrhun- 
derts, die in der damaligen Kunstwelt in hohem Ansehen standen, auch befruchtend 
auf unseren Stichelführer ausgewirkt haben; ein unmittelbares Schulverhältnis 
zu ihm kann indes wohl nicht bestanden haben. — R. WEIGEL bringt ihn mit der 
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»elsässisch-schweizerischen Schule in Verbindung; das widerspräche, meint NAGLER, 
nicht der von BORNER vorgebrachten Anschauung!3#). — Durch W. SCHLEUTER wird 
‚er nach Salzburg verwiesen!®°); dort dürfte er in seiner Frühzeit bis 1495 neben 
RUELAND FRUEAUF (jf 1507) und in engster Anlehnung an ihn — vielleicht sogar 
vals sein Gehilfe — tätig gewesen sein!?®). — Kurz schnitt H. Buscx die Frage an, 
inwiefern Beziehungen zwischen dem Lübecker Maler HENNING VON DER HEYDE, der 
in den Jahren 1487 —1520 erscheint, und dem Meister PW bestanden haben können; 
ihm fehle indes die Möglichkeit, den Sachverhalt zu klären!3”). Dafür dürfte — so 
meinen wir — wenig sprechen, da unser Stecher nordwärts über Köln kaum hinaus- 
gekommen sein dürfte. — Als der kölnisch-niederrheinischen Schule zugehörig wird 
) Meister PW, allerdings auf einen anderen Stecher hinzielend, von MERLO angese- 
hen!3®); auch LEHRs bekannte sich schon in einer frühen Studie als Vertreter dieser 
| Richtung?) auf Grund von Unterlagen, die W. Schmidt gehoben hattel4); von 
| ihr wich er auch in seinem Standwerk nicht abl1), Von allen deutschen Kupfer- 
s stechern des 15. Jahrhunderts, so meinen E. FIRMENICH-RICHARTZ—H. KEUSSEN, 
| könne ‚mit einem hohen Grade von Wahrscheinlichkeit‘‘ dieser Unbekannte für 
| Köln beansprucht werden™?). Im Schrifttum fanden wir keinen Beleg, wonach 
' Vertreter der kölnischen Richtung, wie WURZBACH darlegte, nach dem in Bocholt 
 schaffenden VAN MECKENEM ‚‚schielen‘‘ und versuchen, den Stecher PW dort an- 
ı zugliedern!??). 
Es hat nicht an Bemühungen gefehlt, den sprachlichen Gehalt der Inschriften 
ı unserer Landtafel auszuwerten, um aus ihnen zumindest einen Anhalt für die Wir- 
| kungsstätte des Monogrammisten zu finden. Dabei wurde stillschweigend, so will 
es uns scheinen, vorausgesetzt, daß der Künstler selbst für sie verantwortlich zeich- 
| net, die Schreibweise könnte ihm aber sehr wohl durch den Besteller aufgegeben 
worden sein, womit alle bisher angestellten Überlegungen hinfällig würden. Die 
‘ sprachliche Form der Inschriften ließ zunächst v.u. zu AUFSESS auf einen Ober- 
‘ deutschen der elsässischen Schule schließen!*), während FIRMENICH-RICHARTZ— 
KEUSSENn in den Aufschriften seiner Stiche ein Gemisch der deutschen Kanzlei- 
' sprache mit der Kölner Mundart erkennen wollen!#). Lange vor ihnen schloß 
SCHMIDT aus dem textlichen Gehalt auf einen Niederdeutschen!*) und lieferte da- 
mit LEHRS eine wesentliche Stütze, der in den Werken des Stechers ein Uberwiegen 
niederrheinischer, insbesonders kölnischer Elemente, festzustellen glaubte. Seine 
Urteilsfindung sah er unterbaut durch den Umstand, daß auf dem Titelblatt des ~ 
runden Kartenspiels drei Kronen des Wappens von Köln mit der Umschrift ‚Salve 
felix Colonia“ angebracht sind!??). Sie erfuhr eine Stütze durch Rumer, der darauf 
hinwies, daß das Saumzeug des Pferdes mit dem deutschen König die Inschrift 
trägt: „Dem ich wir gertrei‘‘ (= dem ich getreu bin). Sie bezieht sich auf die Stadt 
Köln, die in den Jahren 1473/74 zu Kaiser Friedrich III. hielt!*). 

Das mittlere Schriftzeichen seines Sigels PPW (vgl. Fig. 2) hat man mit unter- 
schiedlicher Deutung aufzuschlüsseln versucht, um aus ihm einen Anhalt, der an 
seine Persönlichkeit heranführen könnte, zu gewinnen. Zunächst legte es LEHRS 
als Erster als PC aus und erklärte es mit ,,Pictor Coloniensis‘‘™); dies müsse, so 
meinte er, nicht unbedingt in wörtlichem Sinne einen Maler bedeuten"); das Wort: 
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,,Pictor könne, nach Ansicht von THIEME-BECKER sehr wohl auf einen ‚Reißer“ 
isnpersent®s). — Eine andere Meinung brachte THAUSING vor, der diesen Buch- 
staben nach DP auslegte, so daß seiner Unterschrift die Form PDPW zukämel?); 
Leurs stand nicht an, diese Auflösung ebenfalls als berechtigt zu betrachten!’?). — 
Eine völlig andere Erklärung fand sodann WURZBACH für die Unterschrift; nicht 
auf den Unbekannten, sondern auf die Verleger bezögen sich diese Lettern’*) ; damit 
hätte er, der in seinen signierten Arbeiten PW und PPW zeichnet, zumindest mit 
zwei Verbreitern von Kunstdrucken in Verbindung gestanden; die anderen, der un- 
signierten Stiche, bleiben weiterhin in völligem Dunkel. 

Nur in seiner eigenen Phantasie hat eine ungewöhnliche Erklärung ihren Ur- 
sprung, die L. Weısz beizusteuern für gut findet: „Arbeitet ein Künstler des Mit- 
telalters nach einer Vorlage, so setzt er das Zeichen des kopierten Meisters oder der 
Quelle, aus welcher er zu seinem Werke die Details schöpfte, in die Mitte seines 
eigenen Monogramms, wenn er aufrichtig ist. (Am bekanntesten sind die derart 
signierten Kopien nach Dürer.) PW zeichnete also nach DP“. Was Weisz hier als 
Brauch eines ehrlichen Schaffens vorbringt, ist Kunsthistorikern und in Sonderheit 
Diirerforschern, die wir befragten, völlig unbekannt; doch, er hat sich eine Platt- 
form geschaffen. Leichterhand will er als Urheber der Vorlage in diesem DP nun 
Dominus Pirckheimer oder Dürst Pirckheimer sehen’**). Er steht damit nicht an, 
den Leibarzt Maximilian I., Konrap TÜRST, zu einem Dürst zu deuten — obwohl 
diese Namenschreibung nicht zu belegen ist — der gemeinsam mit dem Nürnberger 
Ratsherrn, oder jeder einzeln, für die Vorlage unseres Stechers verantwortlich 
zeichnet. — Eine neue Lesart steuerte schließlich in diesen Tagen der ehemalige 
Staatsarchivdirektor K. O. MÜLLER (Stuttgart) zur Aussprache bei. In einem an 
uns gerichteten Schreiben deutet er die doppelten P in PPW als Peter Paul; diese 
Ausdeutung sei weiter nicht zu begründen, erscheine ihm aber selbstverständlich; 
es wäre gewiß eine höchst einfache Lösung. Nach der bisherigen Forschung handelt 
es sich bei Meister PW bzw. PPW um ein und denselben Kupferstecher; vielfach 
haben Verfasser und Künstler bis in unsere Zeit hinein ihre Arbeiten bald mit 
ihrem Ruf- oder mit weiteren Vornamen unterzeichnet. 

Es kann nicht verwundern, daß sich der Lebensweg unseres Meisters PPW je 
nach den gewonnenen Erkenntnissen auf ungleichen Linien vollzogen haben könnte, 
WURZBACH sah in ihm einen Niederländer, der nach Colmar ging, über Straßburg 
um 1500 in Köln auftauchte und bis Bocholt verfolgt werden könne (vgl. S. 21)155). — 
Leurs glaubte den Künstler zunächst aus dem Wappen Walters von Bilsen’®) in 
dessen Arbeiten 1471 nachzuweisen und begrenzte seine Tätigkeit etwa um 1506. 
Später bekannte er sich zu einer Fertigung des Familienzeichens, das erst vor 
Ablauf des letzten Jahrzehnts des 15. Jahrhunderts entstanden seil?”). — Eine von 
SCHLEUTER auf sestellte Zeittafel läßt das Schaffen des Stechers innerhalb der Jahre 
1491 bis 1515 erkennen®®). Ihm tritt er zunächst in Salzburg ins Blickfeld. Der 
Schweizerkrieg des Jahres 1499, für und gegen die Sache der Eidgenossen, müsse 
einen gewichtigen Einschnitt im Leben des Künstlers bedeutet haben; plötzlich 
fänden wir ihn wahrscheinlich in Basel, auf Seiten der Eidgenossen, deren Siege er 
verherrlicht. Nur vorübergehend habe er sich in dem neuen Wirkungskreis aufge- 
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| halten. Als entscheidend für seine weitere Entwicklung müsse seine Wanderung 
nach Straßburg angesehen werden; dort habs er als Holzschnittzeichner in der 
Grüningerschen Offizin gearbeitet und sich schließlich nach Köln gewandt; über 
1515 hinaus sei der Künstler nicht mehr zu verfolgen®), 


c) die Wasserzeichen und ihre Bewertung 


Es wurde schließlich nicht versäumt, aus den Wasserzeichen der Drucke Schlüsse 
auf die Papiermühlen zu ziehen; sie führten bisher nicht zum Ziel; die Forschung 
wird in diesem Belang auch kaum zu nutzbaren Ergebnissen gelangen. Zunächst 
finden sich die verschiedensten durchsichtigen Z>ichen, die LEHRS beschrieb und 
abbildete?®), in den Drucken des handgeschöpfien Papiers; nicht einmal dasjenige 
, unserer Landtafel, in dem Aursess ein gekröntes Wappenschild mit drei Lilien 
erkennen wollte!®!), LEHRS aber ein Lilienwappen bzw. eine Hand ohne Blume 
sieht1®?), ist einheitlich. NAGLER merkt zudem an, daß das gekrönte Schild ,,drei 
Lilien zu enthalten scheint. Nur eine derselben ist deutlich, sowie die lilienähnliche 
Verzierung der Krone‘“1#). Es finden sich in den überlieferten Drucken zudem ver- 
schiedene Abweichungen. Das Zeichen mit dem Lilienwappen könne auch, nach 
LEHRs, nicht zu sicheren Schlüssen führen, da es sowohl am Ober- wie am Nieder- 
rhein vorkomme!), Es bedarf auch noch des Hinweises, daß wir, abgesehen von den 
Basler, Münchener und Nürnberger Exemplaren, bei den übrigen Drucken und 
Bruchstücken über deren Wasserzeichen nicht unterrichtet sind. Andere Arbeiten 
unseres Monogrammisten — sämtlich von LEHRS in seinem Standwerk abgebildet — 
tragen folgende Marken von Papiermühlen: Herz mit Kreuz, kleiner Krug mit 
Blume, Ochsenkopf, Ochsenkopf mit der Schlange am Kreuz, bekröntes Lilien- 
wappen mit Blume, Zange mit Blume. 


Ein Bezug auf diese Zeichen setzt weiterhin zeit- und ortsgebundene Verhältnisse 
voraus, die oft nicht gegeben sind; auch darf daran erinnert werden, daß von den 
Druckern auch Restposten verdruckt wurden und daß für ein und dieselbe Tafel 
gelegentlich der Druckträger von ungleichen Papiermühlen stammte. Es ist auch 
keineswegs ungewöhnlich, daß in Büchern sogar Lagen von Papieren verschiedener 
Herkunft Verwendung fanden. Die Jünger der schwarzen Kunst konnten ja nicht 
ahnen, daß die Nachwelt einmal ihren Druckstoff zum Ausgang gelehrter Überle- 
gungen machen würde. 


Wenn sich auch aus den bisher bekannten Wasserzeichen der Bodenseetafel nach 
dem Urteil von Herrn G. Piccarp, der an einer rund 20000 Zeichen umfassenden 
Kartei arbeitet, nichts erheben läßt, so schließt das nicht aus, daß sich, bei Kenntnis 
der Wasserzeichen aller Drucke und Bruchstücke unserer Tafel, eine Klärung durch 
das Gesamtwerk Procarps ergeben könnte; vorgenommene Stichproben lassen dies 
erwarten. In diesem Zusammenhang hat sich Horr Staatsarchivdirektor M. MILLER 
(Stuttgart) uns gegenüber dahin ausgesprochen, daß das Werk von C. M. Brt- 
QUET in seinen Angaben über das en Vorkommen von Wasserzeichen als „sehr 
‚großzügig, wenn nicht ungenau“ zu bewerten seil65). Weit über das Ziel stieß 
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indes WURZBACH vor, der solchen Untersuchungen jeden Wert absprach: es hieße, 
so drückte er sich aus, „toten Hunden die Flöhe absuchen‘‘ 1). 


IV. Die Stellung der Landtafel im frühen Kartenschaffen 


Innerhalb des deutschen Kulturbereichs haben vier Länderabbildungen als älteste 
Spezialkarten zu gelten, deren Ordnung sich aus der Zeit ihrer Entstehung ergibt: 

1. „Umgebungskarte von Nürnberg‘, bearbeitet von ERHARD ETZLAUB (u. 1460 
bis 1532) und 1492 gedruckt durch GEORG GLOCKENDON (f 1515). 27x39 cm, 
Maßstab 1:1000000. Die kreisförmige, nach Süden orientierte Karte hat Nürnberg 
zum Mittelpunkt und enthält rd. 100 Siedelungen!#). Sie reicht im N bis Koburg, 
im O bis zum Fichtelgebirge; im S wird die Donau und im W die Tauber erfaßt. 
Von dem Holzschnitt blieb ein Exemplar, das die Bayerische Staatsbibliothek 
(Miinchen) besitzt, erhalten; die Fliisse sind blau und die Grenzen rot illuminiert, 
während die Ortszeichen mit Gold gedeckt sind. Der Einblattdruck ist mit anderen 
Einblattdrucken einem Exemplar der Weltchronik von H. ScHhepeL (Cim. 187) 
beigebunden. 

2. „Plan der Umgebung von Nürnberg“, der sogenannte Glockendonsche Rund- 
prospekt; diese Benennung nimmt Bezug auf den Drucker GEORG GLOCKENDON. 
Der perspektivisch gehaltene Stadtplan, der nur die nähere Umgebung erfaßt, wird 
ERHARD ETzLAUB zugeschrieben; zumindest dürfte er unter seiner Mitwirkung ent- 
standen sein. 83x 89 cm. Der kreisförmig gestaltete Plan, von dem das Germ. Na- 
tional-Mus. auch in den Nr. 137—140 die Holzstöcke besitzt, ist auf 4 Blättern nie- 
dergelegt 18). Das einzig erhalten gebliebene Exemplar befindet sich im Besitz des 
Germanischen National-Museums (Nürnberg) (La. 140). 

3 „Karte der Eidgenossenschaft“, bearbeitet nach 1496 von Konrap TÜRST 
(1450 — u. 1503) und seiner » Beschribung gemeiner eydgnosschafft« beigefügt, deren 
Niederlegung 1495—97 erfolgte. 53,7x 39,4 cm, Maßstab 1:5100001%). Die hand- 
gezeichnete und kolorierte Karte ist nach Süden gerichtet und blieb in zwei Hand- 
schriften erhalten. Die dem Berner Altschultheiß RupoLr v. ERLACH gewidmete 
deutsche Fassung verwahrt die Zentralbibliothek Zürich (Ms Z XI 307, 15. Jahrh.), 
während sich das lateinische, dem Berner Schultheiß Heryrich MATTER und dem 
Rat der Stadt Bern zugeeignete Manuskript in der Nationalbibliothek Wien (Cod. 
567, Hist prof. 742) befindet. Weitere drei lateinische Handschriften, die in Berlin, 
Mailand und Modena verwahrt werden, sind kartenlos. : 

4. „Bodenseekarte‘‘ des Meisters PPW vom Jahre 1505. Unsere Landtafel muß 
den vorgenannten kartographischen Denkmälern beigeordnet werden, da sie erst- 
mals, als Spezialkarte in einem weiten Bereich, eine vorher nicht erfaßte Fülle geo- 
graphischer Objekte einer Landschaft zur Wiedergabe bringt. 


Anmerkungen zur Bodenseekarte vom Jahre 1505 


1) Ein grosses Schlachtenwerk des Kupferstechers PPW (Anz. f. Kunde d. dtsch. Vorzeit,, 
N. F., 1. Bd., 1853 u. 1854, Sp. 13). — 2) Vortrag zur Erklärung eines in photographischer Nach- 
bildung vorgelegten Kupferstichwerkes eines unbekannten Meisters aus dem Anfang des 16. Jahr- 
hunderts zur Erinnerung an den s. g. Schwabenkrieg von 1499 (Schr. d. Vereins f. Gesch. d. 
Bodensee’s und seiner Umgebung, 1.H., Lindau 1869, 8.63, 2. H., 1870, S. 99), 8.63. — %)Deu- 
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tung der Zeichen im Buchstaben P (Anzeige und Auslegung d. Monogrammatum, einzeln u. 
verzogenen Anfangsbuchstab. d. Nahmen usw., S. 331), Leipzig 1747, 8.345. — 4) Kupfer- 
stiche des fünfzehnten Jahrhunderts mit Zeichen oder Chiffren, jedoch ohne Jahrszahl (Neue 
Nachr. v. Künstlern u. Kunstsachen, 1. T., 2. Abt., Dresden u. Leipzig 1786), S. 351, 352 u. 382. 
— Er erwähnt Nr. 316 9 Spielkarten (Männer und Frauen), Nr. 317 18 Spielkarten (Männer und 
Frauen) und §. 382 den Heil. Hieronymus sowie den Fähnrich mit Soldat. — 5) Le Peintre 
graveur. 6. Bd., Wien 1808, S. 309. — 6) Dictionnaire des Monogrammes etc. 2. T., München 
1833, S. 321, Nr. 2363.— 62) L. Weisz: Die Schweiz auf alten Karten. Zürich, 1945, gibt der Karte 
ein Format 60x 140cm (Taf. 28); auch sonst sind andere auf unsere Tafel Bezug nehmende An- 
gaben dieses Quellenwerkes abwegig (vgl. hierzu auch Ib, Ia, IIIb und Anm. 92a). — 6b) 1. 
25,4x 37,3, 2. 25,5x 38,3, 3. 25,5x 37,8, 4. 26,0x 37,0, 5. 25,5x 37,7, 6. 25,4x 37,3 cm. — 6c) ], 
25,3 x 36,9, 2. 25,1 X 36,9, 3. 25,1 x 36,5, 4. 25,0 x 36,6, 5. 25,1 x 37,3, 6. 25,2 x 37,1 cm. — 7) Der 
Kupferstich (Handbücher d. Staatl. Mus. zu Berlin) 6. Aufl., Berlin u. Leipzig 1926, S. 41. — 
8) Die Kartenwissenschaft. Forschungen und Grundlagen zu einer Kartographie als Wissen- 
schaft. 1. Bd., Berlin u. Leipzig 1921, S. 421. — °) Chorographia tewsch. Wittenberg 1541. — 
Vgl. F. Hırver: Die Geographie des Joachim Rhaeticus (Ztschr. f. Math. u. Phys., 21. Bd., 
Hist.-lit. Abt., 1876, S. 125). — 2°) Vortrag zur Erklärung usw., 8. 63. — 1) Geschichte und 
kritischer Katalog des deutschen, niederländischen und französischen Kupferstichs im XV. 
Jahrhundert. 7. Bd., Wien 1930, S. 281, Nr. 14, 15. — 12) Der Kupferstich des Meisters PW. 
von Köln mit der Darstellung des sogenannten Schweizerkrieges (Kunst-Rundschau, Jahrg. 47, 
1939, S. 64). — 128) Skizze der Entwickelung und des Standes des Kartenwesens des auBer- 
deutschen Europa (Pet. Mitt., Ergh. Nr. 148) Gotha, 1904, 8.51. — 1°) Der Kupferstich usw., 
S. 65. — 14) Ebenda S. 65. — 1) Gesch. u. kritischer Katalog usw., 7. Bd., 1930, S. 250. — 
16) Ebenda S. 283. — 17) Ebenda S. 260. — 18) Geschichte der deutschen Graphik vor Dürer 
(Forschgn. z. deutschen Kunstgeschichte, 32. Bd.) Berlin 1939, S. 210. — 19) Der Kupfer- 
stich des Meisters PW usw., S. 66. —2°) Die deutschen Meister (M. J. FRIEDLÄNDER: Die Zeich- 
nungen alter Meister im Kupferstichkabinett.) 1. Bd., Text, Berlin 1921, S. 35, Nr. 3140. 2. Bd., 
Tafeln, Berlin 1921, Taf. 51. — 21) Jahrb. d. kgl. Preuß. Kunstsammlungen, Amtliche Berichte, 
Jahrg. 7, 1886, Sp. LIT. — ??) Gesch. u. krit. Katalog usw., S. 293. — 23) Meisterzeichnungen 
(Mitt. d. Ges. f. vervielfältigende Kunst, Beil. zu Graph. Künste, Jahrg. 55, 1932, S. 1), 8. 12. — 
24) Der Meister PW (Studien z. Dtsch. Kunstgesch., 305. H.), Straßburg 1935, S.26.— 5) Meister- 
zeichnungen, S. 10, Abb. 8a. — 6) Ebenda S. 12. — %a) Die Schweiz auf alten Karten. Zürich, 
1945, S. 31. — 2) Vortrag z. Erklärung usw., 8.66 u. 75. — 2°) Der Meister PW, 8.75. — 
29) Die Monogrammisten. 4. Bd., München u. Leipzig (1900), S. 947. — 30) Gesch. u. kri- 
tischer Katalog usw., 7. Bd., 1930, 8. 286. — 51) Die Monogrammisten, 4. Bd., (1900), S. 946. — 
32) Kupferstich und Holzschnitt in vier Jahrhunderten. 4. Aufl., Berlin 1922, 8. 73. — 38) Der 
Soldat in der deutschen Vergangenheit (Die deutschen Stände in Einzeldarstellgn. 1. Bd.) 2. Aufl., 
Jena 1924, Abb. 12. — 3%) Der Meister PW, S. 65.—*4#) Die Schweiz auf alten Karten, Taf. 28. — 
35) Essay of a Catalogue of Map-Incunabula (Imago mundi, 7. H.), Stockholm 1950, Fig. 34. — 
36) Vortrag z. Erklärung usw., S. 67. — 37) Historia belli Svitensis sive Helvetici. Opera ed. 
M. Goldast, Frankfurt a. M. 1610. — %) Bilibald Pirkheimers Schweizerkrieg und Ehrenhandel 
mit seinen Feinden zu Nürnberg (Bibl. auserl. Schr. berühmter Männer d. 16. Jahrh., 1. T.), 
Basel 1826. — %) Vortrag z. Erklärung usw., S. 67. — 4°) Der Meister PW, 8.13. — 41) Ge- 
schichte des deutschen Kupferstiches und Holzschnittes (Gesch. d. dtsch. Kunst, 4. Bd.), Berlin 
(1891), S. 28. — 42) Der Kupferstich usw., S. 66. — #) Ebenda S. 66. — **) Ebenda 8. 69. — 
45) Vortrag z. Erklärung usw., S. 66. — 4) Der Kupferstich usw., 8. 68. — 47) Vortrag z. 
Erklärung usw., S. 67. — 48) Der Meister PW, S. 12. — ?°) Abriß einer Geschichte der Würt- 
tembergischen Topographie und nähere Angaben über die Schickhart’sche Landesaufnahme 
Württembergs (Württ. Jahrbücher f. Stat. u. Landeskunde), Stuttgart 1893, S.19. — 50) Der 
Kupferstich, S.42. — 51) Die Monogrammisten, 4. Bd., S.946. — 52) Der Meister PW, 5.12. — 
53) Gesch. u. krit. Katalog usw., S. 259. — 5%) Der Meister PW, S.13. — 5) Die Baum- 
zeichnung in der deutschen Graphik des XV. und XVI. Jahrhunderts (Studien z. Dtsch. Kunst- 
gesch., 130 H.), Straßburg 1910., S. 45. — 5%) „Nvslingen“, vordem auch als ,,Duslingen“ bzw. 
„Dußnang“ gedeutet. — 57) ,, Rowichsdorf“ bzw. „Howichsdorf“; ,,Rumifhorn“ bei S. MÜNSTER 
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(1550). — 58) Auf der Reichenau. — 5°) Südlich von Laufenburg, in der Tafel „Hoiebils“, 
wird mit einer bewaldeten Höhenkuppe bei Leidikon identifiziert; es ist indes unsicher, ob die- 
selbe jemals besiedelt war. — °°) Ein Ort dieses Namens ist nicht zu ermitteln. Er könnte wohl 
in die Gegend von St. Gallen weisen, da dort die Verehrung des hl. Magnus sehr verbreitet war, 
auch eine Kirche St. Mang bestand. Im St. Galler Urkundenbuch und im einschlägigen Schrift- 
tum tritt der Name „Mangberg‘ aber nicht auf. Gegen eine solche Lokalisierung spricht schließ- 
lich auch die Anordnung auf der Tafel durch unseren Stecher, der ihn nördlich von St. Blasien 
einsetzte. — 61) Vordem als „Rappoltstein‘ gedeutet, dem in der Gemeinde Rappoltsweiler, 
nordwestlich von Colmar, gelegenen Stammsitz der Grafen v. Rappoltstein (Ortsbeschreibendes 
und geschichtliches Wörterbuch aller in Elsaß-Lothringen vorkommenden Denkmäler, Städte, 
Dörfer usw. Straßburg 1910, $. 858). Nicht im Elsaß, sondern in Oberbaden müßte die Feste 
,,Raperstein“ unserer Karte gelegen haben. Zunächst fallen nach A. KRIEGER (Topographisches 
‚Wörterbuch des Großherzogtums Baden. 2. Bd., Heidelberg 1905, Kol. 523) „‚Rappersweier“ als 
Teil des Dorfes Adelhausen (Schopfheim) bzw. ,,Rappenstein“ als Hof der Gemeinde Kinzigtal 
(Wolfach) in Betracht. An keine Ortslage ist ein im 13. Jahrhundert lebendes Geschlecht 
v. Rappenstein zu binden (J. KInptLer v. KNOBLOCH — 0. Frhr. v. STOTZINGEN: Ober- 
badisches Geschlechterbuch. 3. Bd., Heidelberg, 1919, S. 333); auch das in der Ravensburger 
Handelsgesellschaft eine große Rolle führende Geschlecht Mötteli führte den Namen ,,Rappen- 
stein‘ und schrieben sich ,,v. Rappenstein gen. Moetteli“, nachdem sie vom Kaiser 1440 die 
Erlaubnis erhalten hatten, den vordem erworbenen Martinstobel bei St. Gallen ,„Rappenstein“ zu 
benennen, auf dem wohl nie ein Schloß gestanden haben dürfte (Ebenda 3. Bd., S. 106).—®?) Statt 
„Buchhorn‘“. — %) Ehedem ,,Sernadingen‘*. — 64) Früher ,,Sallmannsweiler“. — °) Stammburg 
der Grafen von Nellenburg, in der Gemeinde Hindelwangen (Stockach). — ®*) Bei Gutmadingen. — 
67) Gesch. u. kritischer Katalog usw., 7. Bd., 1930, S. 252. — 68) Ebenda 8. 256. — 5?) Samm- 
lung alter Bodenseekarten (Festgabe d. Stadtgemeinde Friedrichshafen, gew. d. Teilnehmern 
d. 34. Jahresvers. d. Vereins f. Gesch. d. Bodensee’s u. s. Umgebung am 30. u. 31. Aug. 1903). — 
70) Die Tafel; die nach der bisherigen Lesart 1503 in Konstanz erschienen sein soll, hat 
JOHANNES GEORGIUS TIBtANUS zum Urheber und NıkorLaus Katt zum Drucker. Wieder- 
gaben finden sich bei J. WERNER: Die Entwicklung der Kartographie Südbadens im 16. u. 
17. Jahrhundert (Abh. z. bad. Landesk., 1. H., 1913, Abb. 1) und bei L. Bacrow: Essay of a 
Catalogue of Map-Incunabula (Imago mundi, 7. H., 1950, S. 106, Fig. 29). — Die Geschichte der 
Kartographie. Berlin 1951, $. 121; mit dieser Tafel leitete unser Freund noch das Verzeichnis der 
wichtigsten Regionalkarten Deutschlands ein, soweit es sich um Einzelausgaben handelt. — 
R. OEHME (Catalogus mapparum geographicarum ad historiam pertinentium ete., Warschau, 
1933, 8. 28) entzog das Kartenunikum — 3 Blätter im Ausmaß von insgesamt 75x 34 cm im 
Maßstab 1:250000 —, das im Badischen Generallandesarchiv (Karlsruhe) liegt, jedoch der 
Karteninkunabelzeit und verlegte es in das Jahr 1603; wir können den Befund OEHMEs nur be- 
stätigen. Der Irrtum ist auf die zweite beschädigte Ziffer innerhalb des Ausgabejahres zurück- 
zuführen, die von WERNER fälschlich als fünf, statt als sechs gelesen wurde. Obwohl um die 
Wende zum 17. Jahrh. der Holzschnitt — was zunächst stutzig macht — kaum noch in Ge- 
brauch war, liegt die Datierung nunmehr auch innerhalb der Tätigkeitszeit des Konstanzer 
Druckers. Ein Bericht des Karlsruher Kartenhistorikers, über seine auf die Karte und ihren Ur- 
heber Bezug nehmenden Forschungen, steht vor der Veröffentlichung. — 7) Das Itinera- 
rium pietum, das in der Nationalbibliothek Wien aufbewahrt wird, trägt den Namen seines 
ehemaligen Besitzers, des Augsburger Humanisten KONRAD PEUTINGER (1465—1547). Das 
kartographische Denkmal, im 11.—13. Jahrhundert entstanden, führt wahrscheinlich zurück 
auf eine um die Mitte des 4. Jahrhunderts durch den römischen Kosmographen CASTORIUS 
entwickelt» Marschroutenkarte. Wicdergaben lieferten E. Dessarpins: La table de Peutinger 
d’après l’original conservé à Vienne précédée d’une introduction historique et critique etc. | aris 
1869—1873 und K. Mirrer: Weltkarte des Cast rius, genannt die Peutinger’sche Tafel. 
Ravensburg 1888. — 74) Thurgauer Karten vor 1600 (Thurgauer Jahrb., Jahrg. 22, 1946, 
S. 21), Abb. 8.27. —™) Der Kupferstich, 8. 65. — 78) Gesch. u. krit. Katalog usw., S. 260. — 
4) Der Kupferstich usw., 8.67. — 7) Ebenda 8.69. — 7%) Ebenda 8.68. — 77) Ein 
grosses Schlachtenwerk usw., Sp. 15. — 78) Kupferstich und Holzschnitt in vier Jahrhunderten. 
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4. Aufl., Berlin 1922, S. 74. — 7°) Gesch. d. dtsch. Kupferst. usw., S. 30. — ®°) Die Mono- 
grammisten, 4. Bd., S. 946. — °!) Geschichte der deutschen Graphik vor Dürer (Forschungen 
z. deutschen Kunstgesch., 32. Bd.) Berlin 1939, S. 209. — ®!a) Der Bodensee im Spiegel 
altdeutscher Kunst (Das Bodenseebuch, Jahrg. 26, 1939, S. 1), 8.3. — 81°) Alt-Stuttgart. Die 
ältesten Bauten, Ansichten und Stadtpläne bis 1800 (Veröff. d. Archivs d. St. Stuttgart, 8. Bd.) 
Stuttgart 1941, S. 146. — S1C) Der deutsche Einblatt-Holzschnitt in der ersten Hälfte des XVI. 
Jahrhunderts. 27. Lieferung, München 1929, Nr. 1109 bis 1111. — Neue Numerierung: 32. Mappe, 
Nr. 10-12. — Ein stark verkleinertes Gesamtbild der dreiteiligen Karte findet sich bei H. 
Scumipt: Bilder-Katalog zu Max GEISBERG, Der Deutsche Einblatt-Holzschnitt in der ersten 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts. München 1930, S. 191; auch veröffentlicht im Stuttgarter Tage- 
blatt, Nr. 586 v. 15. 12. 1938. — Schon W. FLEISCHHAUER (Die Malereien im Stuttgarter Lusthaus 
[Wiirtt. Vergangenheit, Festschr. d. Württ. Gesch.- u. Altertums-V.], Stuttgart 1932, S. 332) 
hielt die Zuschreibung der Landtafel an ScHAUFELEIN bereits für wenig überzeugend. Die topo- 
graphische Grundlage möchte er auf JOHANNES STÖFFLER, den Lehrer von SEB. MÜNSTER, zurück- 
führen, dessen Karte von Württemberg, wie vermutet wird, 1534 beim Brand der Tübinger 
Universität verloren ging; gegen diese Urheberschaft macht aber Wats (S. 151) Einwände 
geltend. — ®2) Le Peintre-Graveur, 2. Bd., Leipzig 1860, 8.159. — 8) Vortrag z. Erxlärung 
usw., 8.65. — 54) Der Meister PW von Köln (Rep. f. Kunstwiss., 10. Bd., 1887, S. 254), 
S. 255. — ®) Ein grosses Schlachtenwerk des Kupferstechers PPW (Anz. f. Kunde d. 
dtsch. Vorzeit, N. F., 1. Bd., 1853 und 1854, Sp. 13), Sp. 14. — %) Vortrag zur Erklärung 
eines in photographischer Nachbildung vorgelegten Kupferstichwerkes eines unbekannten 
Meisters aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts zur Erinnerung an den s. g. Schwabenkrieg von 
1499 (Schriften d. Vereins f. Gesch. d. Bodensee’s und s. Umgebung, 1. H., Lindau 1869, 8. 63, 
2. H., 1870, S. 99). — 87) Der Meister PW von Köln (Rep. f. Kunstwiss., 10.Bd., 1887, 8.254 
u. 265). — Katalog der im germanischen Museum befindlichen deutschen Kupferstiche des 
XV. Jahrhunderts. Nürnberg 1887, S. 55. — 88) Vortrag z. Erklärung usw., 8. 64. — 88a) Die 
Schweiz auf alten Karten, S. 31. — 8°) Lrurs (Gesch. u. krit. Katalog usw., 7. Bd., 1930, 8. 284) 
driickte sich dahin aus: die oberen Teilkarten ,,scheinen unten ein wenig verschnitten und fügen 
sich daher nicht genau an die unteren‘‘ Blatter an. — ®*) Ein großes Schlachtenwerk usw., Sp. 13. — 
90) Geschichte und kritischer Ka-alog des deutschen, niederländischen und französischen Kupfer- 
stichs im XV. Jahrhundert. 7. Bd., Wien 1930, 'S. 284. —-°!) Treasures of art in Great Britain. 
1.Bd., London 1854, S. 291. — 2) Die dritte Jahrespublication der Internationalen Chalco- 
graphischen Gesellschaft (Rep. f. Kunstwiss., 13. Bd., 1890, 8.225), S. 227. — °?@) Leider handelt 
es sich hier um keine echte Reproduktion, bei der die Wiedergabe des Originals unverfälscht 
— ohne Fortlassung, aber auch ohne jegliche Zusätze — zu erfolgen hat. Obwohl alle 
Exemplare und Bruchstücke, bis auf die Münchener Fragmente, nicht illuminiert sind, 
glaubt der Verfasser die Gewässer durch einen blauen Ton hervorheben zu müssen. — Die Zi- 
tierung erfolgt mit allem Vorbehalt. Für breite Volksschichten geschrieben, läßt dieses in mancher 
Beziehung verdienstliche Werk gelegentlich die wissenschaftliche Genauigkeit vermissen, vor 
allem in Bezug auf die Reproduktionen, die oft willkürliche Veränderungen aufweisen, ohne daß 
der Leser darauf aufwerksam gemacht wird (vgl. im weiteren Ib, Ila, IIIb und Anm. 6a). — 
93) Geschichte u. kritischer Katalog usw. 7. Bd., 1930, 8. 289. — Die Publikationen der 
Internationalen chalcographischen Gesellschaft und der Reichsdruckerei (Ztschr. f. bild. Kunst, 
N. F., Jahrg. 1, 1890, S. 324), S. 325. — %) Deutung der Zeichen im Buchstaben P (Anzeige 
u. Auslegung d. Monogrammatum, einzeln u. verzogenen Anfangsbuchst. d.Nahmen usw., 8.331), 
Leipzig 1747, 8.345; er spricht nur von einigen alten Blättern, ohne sie zu benennen. — 
95) Kupferstiche des fünfzehnten J ahrhunderts mit Zeichen od2r Chiffren, jed>ch ohne J ahreszahl 
(Neue Nachr. von Künstlern u. Kunstsachen, 1. T., 2. Abt.) Dresden u. Leipzig 1786, 8. 382. — 
%) Le Peintre-Graveur. 1. Bd., Leipzig 1860, 8.212 und 2. Bd., 1860, 8.159 u. 241. — 
97) Le Peintre graveur. 6. !d., Wien 1808, S. 309. — ‘%#) Allgemeines Lexikon der 
bildenden Künstler von der Antike bis zur Gegenwart. Bearb. von H: VOLLMER. 
37. Bd., Leipzig 1950, S. 444. — °°) Dictionnaire des Monogrammes etc. 2. T., Miin- 
chen 1833, S. 321, Nr. 2363. — 19%) Le Peintre graveur. 10. Bd., Wien 1808, S. 70. . 
__ 101) Die ältesten deutschen Spielkarten des königlichen Kupferstichcabinets zu Dresden. 
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Dresden 1885, 8. 27. — Der Meister PW von Köln, S. 261. — 1°?) Geschichte u. kritischer 
Katalog usw. 7. Bd., 1930, S. 251. Hier zog er auch vier Nummern zurück, die er vordem (Der 
Meister von Köln, 8. 261) dem Kölner zugesprochen hatte. — 1%) Der Meister PW (Studien 
z. Dtsch. Kunstgesch., 305. H.), Straßburg 1935, 8. 64. — 104) Master P. W. (Old Master Dra- 
wings, 8. Bd., 1934, 8. 45), Fig. 7 und Taf. 48. — !%2) Schwaben — Meister des Kupferstichs 
(Schwaben, Jahrg. 12, 1940, S. 157), 8.174. — 1°) Die ältesten deutschen Spielkarten usw., 
8.27. — 1%) Beiträge zur Geschichte der frühen Spielkarten (A. Goldschmidt-Festschrift zum 
70. Geburtstag, 8.77), Berlin1935, 8.84. — 107) Le Peintre-Graveur. 2.Bd., Leipzig 1860, S.176. 
108) Alte deutsche Exlibriskunst (Kunst-Rundschau, Jahrg. 48, 1940, 8.98), 8.99. — 19°) Ge- 
schichte u. kritischer Katalog usw., 7. Bd., Tafeln, 1930, Taf. 208, Nr. 497. — 110) Der Meister 
PW., 8. 60. — 111) Geschichte der deutschen Graphik vor Dürer (Forschungen z. dtsch. Kunst- 
geschichte, 32. Bd.), Berlin 1939, S. 212. — 1?) Niederländisches Künstler-Lexikon. 3. Bd., 
Wien u. Leipzig 1911, S. 123. Es handelt sich z. B. um die Nummern (S. 123) 4, 6 und 28, sowie 
(S. 124) um Nr. 31, 34 und 36—42. — 113) Deutung der Zeichen usw., S. 345. — 14) Dürer. 
Geschichte seines Lebens und seiner Kunst. 1. Aufl., Leipzig 1876, S. 180. — 4) Ebenda, 
2. Aufl., 1. Bd., Leipzig 1884, S. 240. In einer stark gekürzten und von L. BRIEGER besorgten 
Auflage (Berlin 1926) blieb die Tafel des Schweizerkrieges unerwähnt. — 4) Le Peintre-Gra- 
veur. 2. Bd., Leipzig 1860, S. 160. — 117) Geschichte u. kritischer Katalog usw., 7. Bd., 1930, 
S. 252, Anm. 2.— 118) Niederländisches Künstler-Lexikon, 3. Bd., 1911, S.226. — 119) Die Mono- 
grammisten. 4. Bd., München u. Leipzig (1900), S. 946. — 120) Neues allgemeines Künstler- 
Lexikon. 3. Aufl., 23. Bd., Leipzig (1924), S. 502. — 121) Nachrichten von dem Leben und den 
Werkenkölnischer Künstler. Köln 1850, S.573.— 122) Gesch. u. kritischer Katalog usw., 7. Bd., 1930, 
S. 261. — 12%) Geschichte des deutschen Kupferstiches und Holzschnittes (Gesch. d. dtsch. 
Kunst, 4. Bd.), Berlin (1891), S. 27. — 124) Kupferstich und Holzschnitt in vier Jahrhunderten. 
4. Aufl., Berlin 1922, S. 73. — 125) Gesch. u. kritischer Katalog usw., 7. Bd., 1930, S. 261. — 
126) Der Meister PW von Köln (Rep. f. Kunstwiss., 10. Bd., 1887, S. 254 u. 265). — Neues über 
den Meister PW von Köln (Ztschr. f. christl. Kunst, Jahrg. 3, 1890, Sp, 387). — 127) Neues 
über den Meister PW von Köln, Sp.387. — 128) Allgemeines Lexikon d. bild. Künstler usw.,37. Bd., 
1950, S. 444. — 129) Ein grosses Schlachtenwerk usw., Sp. 14. — 1?) Vortrag zur Erklärung 
usw., 8. 65. — 131) Eine gedruckte Außerung aus seiner Feder läßt sich nicht ermitteln; offen- 
bar hat er sich dahingehend nur gegenüber G.K. NAGLER (Die Monogramm., 4. Bd., 1900, 
S. 946) ausgesprochen. — 4?) Le Peintre-Graveur. 2. Bd., Leipzig 1860, S. 160. — 133) Gesch. 
u. kritischer Katalog usw., 7. Bd., 1930, S. 259. — 154) Auch hierfür findet sich nur der Hin- 
weis bei NAGLER (vgl. Anm. 131). — 1%) Der Meister PW, S. 26—29. — 13%) O. FISCHER: 
Die altdeutsche Malerei in Salzburg (Kunstgesch. Monogr., 12. Bd.), Leipzig 1908, S. 212. — 
137) Der Meister von 1473 (Ztschr. d. Dtsch. Vereins f. Kunstwiss., 7. Bd., 1940, S. 104), S. 122, 
Anm. 31. — 1%) Nachr. von dem Leben und den Werken usw., S. 573. — 189) Ein kölnisches 
Gebetbuch mit Stichen des Meisters PW (Ztschr. f. christliche Kunst, Jahrg. 6, 1893, Sp. 339), 
Sp. 340. — 14%) Über den Monogrammisten PW (Beil. z. Münchener Allgem. Ztg. vom 7. 6. 1885, 
Nr. 156). — 1) Gesch. u. kritischer Katalog usw., 7. Bd., 1930, 8.253. — 142) Kölnische 
Künstler in alter und neuer Zeit. Johann Jacob Merlos neu bearbeitete und erweiterte Nach- 
richten von dem Leben und den Werken kölnischer Künstler (Publ. d. Ges. f. Rhein. Geschichts- 
kunde, 9. Bd.), Düsseldorf 1895, Sp. 1134. — 14) Niederländisches Künstler-Lexikon, 3. Bd., 
1911, 8.225. — 4) Vortrag zur Erklärung usw., 8.65. — 45) Kölnische Künstler in alter 
und neuer Zeit usw., Sp. 1134. — 14) Zur Geschichte des ältesten Kupferstichs (Rep. f. Kunst- 
wissenschaft, 10. Bd., 1887, 8.126), S. 131. — 147) Ein kölnisches Gebetbuch usw., Sp. 339. 
Das Kartenblatt ist abgebildet bei P. KrISTELLER: Kupferstich und Holzschnitt in vier Jahr- 
hunderten. 4. Aufl., Berlin 1922, S. 73. — Lenrs: Zur Geschichte der niederländischen Graphik 
im 15. Jahrhundert (Die Kunstliteratur, Beil. z. Ztschr. f. bild. Kunst, J ahrg. 59, 1925/26, S. 53) 
S. 57. — Gesch. u. kritischer Katalog usw., 7. Bd., Tafeln, 1930, Taf. 210, Nr. 501. — ws) Boite 
z. Gesch. d. frühen Spielkarten, 8.83. — 149) Ein kölnisches Gebetbuch usw., Sp. 339. — 
150) Gesch. u. kritischer Katalog usw. 7. Ed., 1930, 8. 253. — 151) Allg. Lexikon 
d. bild. Künstler usw., 37. Bd., 1950, 8.444. — 152) Dürer. Geschichte seines Lebens 
und seiner Kunst. 2. Aufl., 1.Bd., Leipzig 1884, 8.239. — 155) Gesch. u. kritischer 
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Katalog usw., 7. Bd., 1930, S. 253. — 14) Niederländisches Künstler-Lexikon, 3. Bd., 1911, 
§.226. — 1522) Die Schweiz auf alten Karten. Zürich, 1945, 8. 31. — 155) Niederl. Kiinstler-Lex., 
3. Bd., 1911, S. 226. — 16) Abbildungen des Familienzeichens lieferte LEHRS: Zur Gesch. d. 
niederl. Graphik usw., S.56.— Gesch. u. kritischer Katalog usw., 7. Bd., Tafeln, 1930, Taf. 210, Nr. 
504. — 157) Zur Gesch. d. niederl. Graphik usw., S.58.— 158) DerMeister PW, S. 56. — 159) Ebenda 
S. 63. Uber den Aufenthalt des Künstlers vgl. S. 39 für Basel, S. 44 für Straßburg und 8.49 
für Köln. — !#%) Gesch. u. kritischer Katalog usw., 7. Bd., 1930, S. 263. Vgl. Fig. 12, 85 und 86, 
die auf das Basler Exemplar Bezug haben. — !#1) Vortrag zur Erklärung usw., 8.65. — 162) Gesch. 
u. kritischer Katalog usw., 7. Bd., 1930. Das ersterwähnte Wasserzeichen (Fig. 85 u. 86) 
trägt Bl. 2 und 4 des Basler Druckes, während die Hand ohne Blume (Fig. 12) sich in dem Exem- 
plar auf Bl. 1 und 3, sowie auf den Münchener Fragmenten findet. Siehe auch M. Lenrs: Katalog 
der im germanischen Museum befindlichen deutschen Kupferstiche des XV. Jahrhunderts. 
Nürnberg 1887. — 15%) Die Monogrammisten, 4. Bd., 1900, S. 946. — 164) Gesch. u. kritischer 
Katalog usw., 7. Bd., 1930, S. 252, Anm. 2. — 165) Les Filigranes. Dictionnaire historique des 
marques du papier des leur apparition vers 1282 jusqu’en 1600. 1.—4. Bd., Paris 1907. — 
166) Niederländisches Künstler-Lexikon, 3. Bd., 1911, S. 122. — 167) A. WOLKENHAUER: Der 
Nürnberger Kartograph Erhard Etzlaub (Dtsch. geogr. BI. 30. Bd., 1907, S.55), 8.63. — 168) Atlas 
zum Katalog der im Germanischen Museum vorhandenen zum Abdruck bestimmten Holzstöcke 
vom XV.— XVII. Jahrh. Nürnberg 1896, Abb. Taf. VIII—XI. — 1%) En. ImHor: Die 
ältesten Schweizerkarten. Zürich u. Leipzig 1939, S.12, Abb. 2. — Tu. IscHrer: Die ältesten 
Karten der Eidgenossenschaft. Bern 1945, S. 69, Fig. 28. 
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Beiträge zur Kenntnis der Agrargeographie des Ebrobeckens 
Von 
Otto Quelle 
Mit 2 Karten 


Im Herbst 1952 bot sich mir die Gelegenheit, einen Teil des Ebrobeckens zu 
besuchen, um dort besonders agrargeographischen Studien nachzugehen.Veranlassung, 
gerade dieses Gebiet aufzusuchen, war die Tatsache, daß in der geographischen 
Literatur außerhalb Spaniens darüber kaum etwas Brauchbares zu finden war. 
Und von der reichen spanischen Literatur über das Ebrobecken!) waren vor allem 
die neuzeitlichen Arbeiten hier nirgends vorhanden. So glaube ich, daß angesichts 
der Tatsache, daß gerade bei uns, wo man in stärkerem Maße das Gebiet der:Agrar- 
geographie zu pflegen beginnt, die hier mitgeteilten Tatsachen allgemeines Interesse 
finden werden. 

Wie ein Blick auf die neueste Regenkarte der Iberischen Halbinsel von H. LAUTEN- 
sacH?) erkennen läßt, wird das trockene Ebrobecken vor allem im Norden und 
Süden von regenreichen Gebirgen abgeschlossen. Das Innere des Beckens ist ein 
großes Trockengebiet, in dem die jährliche Regenmenge auf weitem Raum unter 
300 mm zurückbleibt. Weite Flächen des Beckens werden daher von Steppen ein- 
genommen, der „Iberischen Steppe“, wie sie E. Reyes PROSPER nennt’). 

Diese weite Steppenzone, vom Ebro und seinen Nebenflüssen durchzogen, ist nun 
seit Beginn der Geschichte zum Teil in Kulturland umgewandelt, zum Teil geht 
dieser Prozeß der Umwandlung in Kulturland noch heute weiter. Mit großen Mitteln 
ist und wird noch hier eine Kulturlandschaft geschaffen, in deren Wesen und Werden 
mir ein Einblick vergönnt war. Meine Beobachtungen beziehen sich vor allem auf 
das Gebiet der Huerta von Zaragoza (Karte 1) und auf das untere Gällegotal bis 
hinauf nach Huesca. Die hier gewonnenen Eindrücke wurden ergänzt durch eine 
ganze Reihe neuer Veröffentlichungen, die mir in Madrid und Zaragoza zugänglich 
waren. 

Nachdem schon kurz vor dem ersten Weltkrieg die in Zaragoza gegründete ,,Con- 
federaciön Hidrogräfica del Ebro‘ mit der planmäßigen agrarischen Erschließung 
des Fbrogebietes begonnen und in umfangreichen Veröffentlichungen die Ergebnisse 
ihrer Arbeiten niedergelegt hattet), hat nun auch Spanien 1940 angefangen mit der 
Herausgabe eines ganz neuen agrargeographischen Standartwerkes, der „Mapa 
Agronémico Nacional“. Von diesem Kartenwerke, das außerhalb Spaniens ganz 


1) Ma Casas Torres y A. FLORISTAN SAMANES: Bibliografia Geogräfica de Arag’n. In: Estudios 
Geogräficos VI, 1945, S. 559— 726. 

2) Peterm. Mitteil. 1951, Taf. 11. 

3) Las estepas de Espana y su vegetaciön. Madrid 1915. S. 31ff. 

4) Public. Confed. Hidrogr. del Ebro, Zaragoza. Bisher 37 Bände Memorias. 
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unbekannt geblieben ist, sind bisher eine ganze Reihe von Blättern aus verschiedenen 
Landschaften erschienen. Dem Kartenwerk liegen zu Grunde die Blätter der „Mapa 
Topogräfico Nacional“ in 1:50000. Was den Karten aber noch besonderen Wert 
verleiht, sind die jeweils dazugehörigen ‚Memorias“, Textbände verschiedenen 
Umfangs. Es war ein Glückszufall, daß ich für das Ebrogebiet vier Karten benutzen 
konnte, die zusammen die ,,Comarca de Zaragoza‘ umfassen, in deren Mittelpunkt 
die Stadt Zaragoza liegt. Jede der vier Karten (Nr. 354, 355, 383, 384 der topo- 


% 
Lec/ñena 


Karte 1. Huerta von Zaragoza 


graphischen Karte) liegt in drei verschiedenen Bearbeitungen vor: Blatt 1 mit 
Höhenschichten als Bodenkarte; Blatt 2 veranschaulicht Anbauverhältnisse, wobei 
unterschieden wird zwischen den beiden Hauptnutzungsarten: Anbauflächen auf 
bewässertem Land, Anbau auf Trockenland; Blatt 3 veranschaulicht die wasser- 
rechtlichen Verhältnisse im Gebiet der künstlichen Bewässerung: dargestellt sind 
hier die verschiedenen Verbände, die jeweils wasserberechtigt sind am Bewässerungs- 
wasser aus den Flüssen oder aus den Kanälen. Eine wichtige Ergänzung zum Karten- 
werk sind die vier umfangreichen ,,Memorias‘‘, die über fast alle agrargeographisch 
wichtigen Fragen Auskunft gebent). N 
Betrachten wir zunächst das Gebiet der ,,Comarca de Zaragoza“, das die Huerta. 
von Zaragoza umfaßt (Karte 1). Es bedeckt im Rahmen der vier Kartenblätter eine 
Fläche von 2055,58 gkm. Von dieser Fläche entfallen auf das Bewässerungsland, 


=) ae de Zaragoza. Memorias, t. I-IV, 12 mapas. Madrid 1950. 
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Campo Regadio, 22,89%, auf das Trockenland, Campo Secano, 77,11%. Wie die 
Karte erkennen läßt, hat die Bewässerungsfläche, genährt durch den Ebro und 
seine nördlichen und südlichen Zuflüsse, die Form eines „Andreaskreuzes“, wie der 
Zaragozaner Bauer sagt. 

Soweit bis heute bekannt — genaue Untersuchungen liegen noch nicht vor — ist 
das gesamte Bewiisserungsgebiet sehr alt. Aber als feststehend muß gelten, daß die 
Ausdehnung dieser Zone vor allem erst in der Neuzeit ihren heutigen Umfang er- 
halten hat. Sie hat sich wohl anfangs nur auf einen schmalen Streifen am Ebro er- 
streckt, hat dann in allmählicher Entwicklung erst ihre heutige Breite erlangt. 


Was mich, vom Jalöntale kommend, dessen Bewässerungsfläche mit der des Ebro 
ebenso verschmilzt wie die des Huerva und Gällego, am meisten überraschte, war das 
starke Zurücktreten der Baumkulturen im gesamten Gebiet. Von der ursprünglichen 
Naturvegetation sieht man vielfach an den Ufern des Ebro, vor allem aber auch des 
Gällego, noch Reste: Pappeln, Ulmen, Erlen usw., die z. T. auch auf den Karten 
eingetragen sind. Sonst ist das weite grüne Land in üppiger Form bebaut, wobei 
allerdings zu betonen ist, daß auch hier im Anbau der Kulturpflanzen sich starke 
Veränderungen vollzogen haben. Da der Anbau von Fruchtbäumen sehr stark zu- 
rücktritt, so macht das ganze Kulturgebiet physiognomisch den Eindruck eines 
vorwiegend aus ,,Niederungskulturen“ bestehenden Anbaugebietes. Die ,,Huerta 
von Zaragoza“ ist mit keinem der anderen Bewässerungsgebiete Spaniens zu ver- 
gleichen! Die Huertas oder Vegas von Zaragoza, von Valencia, von Alicante, von 
Granada usw. haben jeweils einen ganz verschiedenen physiognomischen Charakter! 
Jede von ihnen hat ihre agrargeographische, wirtschaftsgeographische und auch 
siedlungsgeographische Eigenart. 


Aus zwei Quellen wird die weite Anbauzone mit dem erforderlichen Wasser ver- 
sorgt: dem Ebro und seinen Zuflüssen Gällego, Jalön und Huerva, sowie dem Canal 
Imperial. Vom Ebro und seinen Zuflüssen aus wird in einer Unzahl größerer und 
kleiner Kanäle das Wasser den Feldern zugeführt. Entweder hat man Stauwehre in 
das Flußbett eingebaut, von denen aus das Wasser abgeleitet wird, oder man benutzt 
Schöpfräder, die z. T. auf hohe Steinpfeiler montiert sind, wie ich sie vielfach im 
Jalön- und Gällegotale sah. Diese alten Bewässerungsgebiete, durch Flußwasser 
gespeist, sind nun auf dem rechten Ebroufer verbreitert durch den Canal Imperial, 
dessen Linienführung fast genau mit der im ganzen Raum ungemein scharf aus- 
geprägten Grenze zwischen dem Campo Regadio und Campo Secano zusammenfällt. 
Die Anordnung zum Bau des Kanals, auch ,,Canal Imperial de Aragön‘ genannt, gab 
1529 Kaiser Karl V. Mit einer Länge von 108 km sollte er anfangs in erster Linie der 
Schiffahrt dienen, da das sommerliche Niedrigwasser des Ebro die Schiffahrt auf 
dem Strom unmöglich machte. Heute dient der Kanal diesem Zwecke nur noch in der 
Comarca de Zaragoza, wo er, wenn auch in bescheidenem Umfang, dem Zucker- 
rübentransport dient. Vom Kanal aus ziehen zahlreiche Abzweigungen in das 
Ebrotal, dessen Kulturfläche dadurch eine erhebliche Verbreiterung erfuhr!). 


1) Über diesen Kanal und seine wirtschaftliche Bedeutung, Verwaltung usw. Memorias, Tomo III, 
1950, 142—151, Abb. 
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Wie schon betont, tritt die Kultur der Fruchtbäume in unserem Bewässerungs- 
gebiet ganz zurück. Nur 85 ha werden von ihnen in der Comarca de Zaragoza ein- 
genommen. Aus klimatischen Gründen, vor allem wegen der häufigen Spätfröste 
im Frühjahr, fehlen sie hier. Dafür nehmen alle anderen Kulturen die Hauptflächen 
ein: neben Winterweizen und Hafer vor allem Mais, Luzerne und Klee, Zuckerrüben, 
Kartoffeln, Lein und Flachs, Tomaten, Zwiebeln und eine Fülle von anderen Ge- 
müsearten, die vielfach zwei Ernten im Jahre liefern, deren Erzeugnisse man in der 
neuen großen Markthalle von Zaragoza nur staunend bewundern kann. 

Eine große Überraschung war für mich der starke Anbau von Baumwolle. Erst 
kurz vor dem zweiten Weltkrieg hat hier die Kultur der Baumwolle, deren Anbau ich 
1936 schon in der Provinz Sevilla sah, Eingang gefunden. Ich sah Baumwollfelder 
zuerst im Mündungsgebiet des Jalön, dann aber vor allem nördlich von Zaragoza 
nahe dem Einfluß des Gällego. Diese Kultur hat heute schon so stark zugenommen, 
daß 1/, des Bedarfes der spanischen Baumwollindustrie diesen Rohstoff im eigenen 
Lande erzeugt. Und in der Bewässerungszone spielen die zahlreichen Zucker- und 
Baumwollfabriken eine wichtige Rolle. 

So bietet schon der Überblick über die weite Bewässerungszone eine Fülle von 
Anregungen, ohne daß es hier möglich ist, auf weitere wichtige Fragen einzugehen, 
wie der Veränderungen des Ebrolaufes, auf klimatisch wichtige Einzelfragen oder 
etwa der Wasserführung der Flüsse. Aber daneben spielt nun auch das unbewässerte 
Land, das Campo Secano, in der Agrargeographie der Comarca eine wichtige Rolle; 
nimmt es in ihr doch mehr als 3/, der Bodenfläche ein. 

Unsere agrargeographischen Karten, auf denen mit lichteren hellen Farben das 
Trockenland eingetragen ist, gliedern es in reine Getreideanbaugebiete, in Zonen, 
auf denen Getreidebau mit Ölbaumkulturen oder Getreidebau mit Weinbau zu- 
sammen vorkommen, und Flächen, die als Weideland dienen oder von Neuauf- 
forstungen bestockt sind. In diesen trockenen Gebieten liegen die dörflichen Sied- 
lungen äußerst spärlich verteilt, Einzelhöfe fehlen ganz. Die Statistik weist diesem 
Trockenland, soweit es kultiviert wird, eine Fläche von 80354 ha zu. Es ist der 
typische Trockenfeldbau, der hier getrieben wird; der Weizenanbau spielt die 
Hauptrolle; ihm gegenüber tritt der Anbau von Hafer, Roggen und Gerste stark 
zurück. Gepflügt wird meist noch mit dem alten römischen Pflug; in der Haupt- 
sache herrscht der Hackbau vor. Düngung erfolgt nur in geringem Umfang. Als 
Beispiel für die Landnutzung im Campo Secano führe ich die Gemeinde Lecifia an, 
im Nordosten von Zaragoza gelegen. Hier verteilen sich die Kulturflächen wie folgt: 
Weizen 2490 ha, Roggen 830 ha, Gerste 403 ha, Hafer 135 ha; Ölbaumkulturen 64 ha 
(pro ha 80 Bäume, in anderen Gemeinden bis 180 Bäume pro ha). Weinanbau und 
Ölbaumkulturen finden sich fast immer in Verbindung mit dem Getreidebau. 

Aber die Anbauverhältnisse im Trockenland boten mir noch weitere Anregungen. 
Der Weg von Zaragoza nach Huesca führte mich durch die trockenste Zone ganz 
Aragoniens. Er geht bald nördlich von Villanueva de Gällego nach Durchquerung der 
grünen Gällegotalaue durch ein Gebiet, das den bezeichnenden Namen führt ,,De- 
sierto de La Violada“, ein Steppengebiet von größter Dürftigkeit, das erst kurz vor 
Huesca in die prächtige Hoya de Huesca übergeht. Aber inmitten dieses wüsten- 
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haften Gebietes überschreitet der Weg plötzlich eine Reihe von Kanälen, am Weg 
sieht man kleine Überschwemmungsflächen mit Reisanbau, ein ganz neues Dorf 
taucht auf. Eine neue Kulturwelt inmitten der trostlosen Steppe. Wie ist dies Bild zu 
erklären ? 

Da wendet sich der Blick von selbst von der Zone der Comarca de Zaragoza hinweg 
auf den weit größeren Raum, auf das Ebrobecken in seiner Gesamtheit. In ihm voll- 
zieht sich jetzt die planmäßige Umwandlung der iberischen Steppe in ein weites 
Kulturland mit neuen Siedlungen. Und dieser Wandel ist und wird noch weiter 
erzeugt durch die planmäßige großartige Tätigkeit der „Confederaeiön Hidrogräfica 
del Ebro“, über deren Arbeiten aber außerhalb Spaniens vor allem in Geographen- 
kreisen nur wenig bekannt ist!). Ihre Aufgabe ist es, durch Errichtung großer Stau- 
anlagen und ein weitverzweigtes Kanalnetz in der Trockenzone des Ebrobeckens 
neues Kulturland zu schaffen. Das setzt voraus eine umfassende Vorarbeit auf den 
Gebieten der Kartographie, Geologie, Geographie, Botanik, Landwirtschaft usw., 
Arbeiten, in deren großes Ausmaß man einen tiefen Einblick beim Besuch dieser 
Behörde in Zaragoza erhält. 

Die Tätigkeit der Confederaciön ist aufgebaut auf einer umfassenden wissen- 
schaftlichen Grundlage: Zu der kartographischen Aufnahme, die in der Neuzeit 
noch ergänzt wird durch prächtige Aufnahmen seitens des spanischen Luftfahrt- 
ministeriums, tritt hinzu eine umfassende geologische und klimatologische For- 
schungsarbeit, treten hinzu Arbeiten botanischer und zoologischer Fachleute. Ein 
Besuch in dem großen Bau der Confederaciön gewährt ein eindrucksvolles Bild 
dieser weitgespannten, wissenschaftlichen Arbeiten, mit deren Hilfe vor allem zwei 
große Fragen zu lösen sind. 

Erstens handelt es sich darum, angesichts der Besonderheiten der Wasserführung 
des Ebro — Hochwassermaximum: 1760 cbm/sec, Niedrigwasser: 197 cbm/sec — die 
Bewässerungsebenen im Ebrotale selbst auszubauen, daß sie allen Bedürfnissen der 
Bodennutzung gerecht wird und darüber hinaus das Wasser auch noch technisch 
genützt wird. Zweitens — und das ist noch wichtiger — daß durch den Bau von Tal- 
sperren so viel Wasser aufgestaut wird, daß in den Steppengebieten nördlich und 
südlich des Ebro neue große Anbauflächen gewonnen werden, die zugleich auch zur 
Verdichtung der äußerst spärlichen Bevölkerung dienen sollen. 

Das Ebrotalim engeren Sinne. Zur Regulierung des Wasserlaufes des Ebro 
und um den gesteigerten Bedarf an Wasser zu Bewässerungszwecken zu sichern, 
war der Bau einer neuen großen Talsperre im Quellgebiet des Ebro und der Ausbau 
der oberen Kanäle erforderlich. Zu diesem Zweck wurde zuerst in Angriff genom- 
men der Bau der riesigen Talsperre im niederschlagsreichen Quellgebiet bei Reinosa: 
Der Bau der Talsperre des ,,Pantano del Ebro‘‘ mit 540 Mill. com Wasserspeiche- 
rung ist die größte aller Stauanlagen des Ebrogebietes?). Er hat die Aufgabe, die 
Gleichmäßigkeit der Wasserführung des Hauptstroms und der von diesem Fluß 
abhängigen Kanäle zu sichern; gleichzeitig dient er auch zur Kraftgewinnung für 
die industriellen Werke im oberen Ebrotale. Der Erweiterung der Bewässerungs- 


1) Letzter Bericht: Memoria XXXVII, Afios 1936—1945. Zaragoza 1946. 
2) El Pantano del Ebro. Zaragoza 1947. 20 Seiten, Plan Abb. 
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fläche des Ebrotales dient der auf der rechten Seite des Stromes 1935 fertiggestellte 
Lodosa-Kanal mit 128 km Länge; er zieht über Calahorra, Alfaro und Tudela bis 
Mallen in der Provinz Zaragoza. Auf dem linken Ebroufer zieht dem Ebro parallel 
der jetzt modernisierte Tauste-Kanal mit 45 km Länge. So wird durch den Ebro- 
strom, den Lodosa- und Tauste-Kanal eine breite wohlbewässerte Stromebene ober- 
halb von Zaragoza geschaffen und gesichert!). 


Vielseitiger und wichtiger aber sind für die agrargeographischen Verhältnisse des 
Ebrobeckens außerhalb des Hauptstromtales die dort angelegten und im 
Bau befindlichen großartigen Talsperren und Bewässerungskanäle, durch die weite 
Gebiete dieses Steppenlandes der neuzeitlichen Kultur erschlossen werden. Mehrere 
100000 ha Neuland werden hier der Bodenkultur und Besiedlung neu erschlossen. 


Diese Umwandlung der Naturlandschaft in Kulturland kann man schon bei einem 
kurzen Besuch der Steppe überall erkennen. Daß aber hier dieser Wandel an Hand 
der neuzeitlichen Literatur gut zu verfolgen ist, zeigt z. B. das große Werk des spa- 
nischen Nationalökonomen IGNAEIS DE Asso, das 1798 erschien und vor kurzem 
von J. Ma. Casas Torres herausgegeben wurde?). 


Dr Asso gibt in seinem Werk vor allem eine eingehende Darstellung der Agrar- 
verhältnisse Aragoniens am Ende des 18. Jahrhundert, so daß man seine Dar- 
stellung (S. 21—122) gut mit der heutigen Lage der agrargeographischen Zustände 
vergleichen kann! Für das Jahr 1952 ergibt sich nun im Ebrobecken auf Grund 
dessen, was ich selbst sah, und der mir zugänglichen Literatur folgendes Bild) 
(Karte 2): 

Südlich des Ebro gelegenes Steppengebiet. Da hier das Wasser der rechten 
Nebenflüsse des Ebro im weitesten Umfang schon völlig genutzt wird, in Zeiten 
längerer Dürre aber doch nicht ausreicht, so sind im Oberlauf dieser rechten Ebro- 
flüsse Talsperren gebaut. Wenn wir nur die berücksichtigen, die über 1 Mill. cbm 
Wasser aufspeichern, so haben wir es hier mit 12 Stauanlagen zu tun. 7 haben 
1—10 Mill. cbm Inhalt, 2 haben 10—25 Mill. cbm, 3 haben 25—65 Mill. cbm. Wenn 
hier diese Stauanlagen gegenüber denen an der Südseite der Pyrenäen ein geringeres 
Fassungsvermögen haben, so liegt es daran, daß sie von Flüssen gespeist werden, die 
aus den iberischen Randgebirgen mit geringeren Niederschlagsmengen kommen. 
Das von diesen Sperren abgeleitete Wasser dient neben der Gewinnung von Neuland 
vor allem der Verstärkung der Wasserführung in den jeweiligen Flußtälern. 


1) Über die agrargeographischen Verhältnisse der Gegend oberhalb Zaragoza siehe das schöne 
Werk von A. FLORISTAN SAMANES: La ribera tudelana de Navarra. Zaragoza 1951. Besonders 
S. 71ff. Dies Werk gehört ebenfalls zu den zahllosen neuzeitlichen geographischen Werken aus 
Spanien, über die die gesamte geographische Literatur — außerhalb Spaniens — leider jammer- 
voll schlecht unterrichtet wird!! 

2) „Historia de la Economia Politica de Aragön“. Zaragoza 1947. XX VII, 488 Seiten, Karten Abb. 

3) Für die Bearbeitung der Karte 2 wurden benutzt: a) Estudios Geogräficos III, 1942, 8. 484; 
b) Memor. Conf. Hidr. del Ebro ... 1946, Karte neben S.40; c) Est. Geogräficos XI, 1950, 
S. 304; d) Karte 7 in: Casas Torres: Un ensayo español de colonisaciön interior. Zaragoza 1952; 
e) ,,Situacién de los grandes regadios leridenses“ in: Fr. Cortada Reus: Geografia Econémica. 
de Cataluña. Barcelona 1950. 
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Nördlich des Ebro liegendes Steppengebiet. Hier sind fertiggestellt oder 
stehen kurz vor der Vollendung am Südrand der Pyrenäen 13 Stauanlagen mit über 
| Mill. cbm. Zwei von diesen Sperren haben über 200 Mill. cbm: die Yesa-Sperre 
am oberen Aragon faßt 470 Mill. chm, die vom Mediano am oberen Cinca 315 Mill. 
cbm Wasser. Aber wichtiger ist hier noch ein anderes: Alle diese 13 Stauanlagen 
stehen durch ein riesiges System von Kanälen miteinander in Verbindung, so daß 
auch dadurch die Sicherheit der Wasserversorgung in den neu zu bewässernden Ge- 
bieten gewährleistet wird! 
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Karte 2. Bewässerungsflächen und Haupttalsperren im Ebrobecken 


Der Gesamtumfang der neuen Flächen, die so der Bodenkultur erschlossen werden 
oder schon erschlossen sind, beläuft sich auf rund 500000 ha. Dieses große Gebiet 
künstlicher Bewässerung beginnt im Westen im Oberlauf des Aragön, westlich der 
Stadt Yaca; hier führt von der großen Sperre von Yesa der Bardenas-Kanal in 
einem großen Bogen mit 139 km Länge zum Mittellauf des Gällego. Seine Aufgabe 
ist die Erschließung eines weiten Gebietes, das vom Mittellauf des Aragön zum Rio 
Arba hinreicht, so daß diese neu zu bewässernde Zone am Tauste-Kanal mit der 
Ebrotalzone verschmilzt. Die Notwendigkeit des Baues dieses Bardenas-Kanales 
hat schon 1768 der Infanteriehauptmann J. M. Monror erkannt und eingehende 
Vorschläge für seine Herstellung ausgearbeitet!). 

Von Ardisa am mittleren Gallegos zieht zum Oberlauf des Cinca der Cinca-Kanal 
mit 143 km Länge. Seine Wasserführung wird gesichert durch die großen Sperren am 


+) Siehe im Werk von de Asso, 8. 33. 
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oberen Gällego und Cinca. Durch ihn erfolgt der Ausbau der Bewässerungsanlagen im 
Steppengebiet beiderseitig des Gällego und der Trockenzone von La Violada. Vom 
Cinca-Kanal, der ebenfalls gespeist wird von der Sperre von Sotonera, zweigen eine 
Reihe von Kanälen ab; so der Monegros-Kanal, der von Violada und der Flumen- 
Kanal, 3 Kanäle von rund 240 km Länge. Die hier neugeschaffenen Bewässerungs- 
gebiete schließen sich nach Osten hin an die große Bewässerungszone im Flußgebiet 
des Segre und seiner Zuflüsse an. Hier hat man schon früh das Wasser zur Neuland- 
gewinnung zu nutzen verstanden. Schon im 16. Jahrhundert geplant, aber erst seit 
etwa 100 Jahren fertiggestellt, erschließt der 144 km lange Urgel-Kanal das Gebiet 
der Llanos de Urgel, östlich des Segre. Auch der Einfluß der künstlichen Bewässerung 
auf das starke Ansteigen der Bevölkerung ist hier bemerkbar; von 1900—1940 hat 
sich hier die Volksdichte von 10 auf 40 Einwohner pro qkm gehoben. 


Überblickt man die Gesamtleistungen der Confederaciön Hidrogräfica del Ebro, 
so kann man angesichts der Vielseitigkeit der Aufgaben, die hier zu lösen waren, 
nur bewundernd auf dieses großartige Kulturwerk blicken. Für uns Geographen 
aber sind alle diese Arbeiten besonders wichtig. Sie gewähren einen Einblick in die 
sich vor unseren Augen vollziehenden Änderungen der Landschaft; die Umwandlung 
einer Natur- in eine Kulturlandschaft mit neuen Kulturpflanzen, mit einer Verdich- 
tung der Bevölkerung, mit einer Neugründung von Siedlungen. Aber auch außerhalb 
des Ebrobeckens sind in den letzten Jahren umfassende Landschaftsveränderungen 
erfolgt, die durch die Regulierung von Flüssen und den Bau von Talsperren er- 
möglicht sind. 


So hat, um einige Beispiele herauszugreifen, vor kurzem die ,,Confederaciôn 
Hidrogäfica del Guadalquivir“ in Sevilla, über deren Tätigkeit ich schon einmal 
berichtet habe!), in ihrem neuesten Bericht für die Zeit von 1946—1950 eine aus- 
führliche Denkschrift vorgelegt?), die über den heutigen Stand aller Arbeiten be- 
richtet. Besonders wertvoll sind die Karten: Bewässerte Gebiete im Guadalquivir- 
gebiet; Karte der Talsperren; Regenkarten: a) für Zeitraum von 20 Jahren, b) Re- 
genkarte für die Jahre 1946— 1950. — Eine sehr eingehende Behandlung der Vegas 
der Provinz Granada hat J. DANTIN CERECEDA gegeben; besondere Beachtung 
verdienen hier die Karten in 1:100000 der Vegas von Granada). Ganz vortrefflich 
ist die schöne Arbeit von A. LöPEZ GÖRNEZ über die künstliche Bewässerung und 
ihre Kulturen in der Huerta von Alicante); die Arbeit geht vielfach ein auch auf 
den Wandel der Kulturen usw. Von anderen mir zugänglichen Arbeiten verweise 
ich nur noch auf die eine Reihe von Veröffentlichungen der Strombauverwaltung 
des Jucar®), die mit ihren Karten einen guten Einblick gewähren in die räumliche 
Erweiterung der Bewässerungsgebiete der Gesamtvega von Valencia, der Verbrei- 
tung der vielen neuen großen Stauanlagen u. a. m. 


1) Tberoaner, Archiv X, 1936, S. 139—148. 

2) Memoria Quinquenio 1946—1950. Sevilla 1950. Zahlreiche Karten und Abb. 

3) Estudios Geogräficos IV, 1943, 267—371, Karten. 

4) Estudios Geogräficos XII, 1951, 701—771, Karten Abb. 

5) z. B. Pantano del Generalisimo en el rio Turia. Valencia 1952. Mit Karten und ‘Abb. — Pantano 
de Alarcén en el rio Jucar. Valencia 1952. Mit Karten und Abb. 
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Die Vielheit dieser Arbeiten auf agrargeographischem Gebiet hat nun in der Neu- 

zeit eine starke wissenschaftliche Anregung gegeben, seit an der Universität in Zara- 
goza den Lehrstuhl der Geographie Prof. Dr. J. Ma Casas TORRES übernommen hat. 
Er hat dort ein prächtiges modernes Geographisches Institut aufgebaut. Eine groBe 
Zahl wertvoller moderner Arbeiten sind durch ihn?) und seine Schüler entstanden, 
die neben stark agrargeographischem Einschlag aber auch auf alle anderen Pro- 
bleme der modernen Geographie eingehen. Davon zeugen die schönen Arbeiten über 
die Märkte und Messen der baskischen Provinzen, über die der Provinz Navarra 
und über die der Provinzen von Aragonien; davon zeugt die schöne Studie über die 
Ebrolandschaft des Gebietes in der Provinz Navarra, sowie endlich eine Reihe von 
Studien, die kurz vor dem Abschluß stehen: eine moderne Stadtgeographie von 
Pamplona, eine umfassende Studie über die Vegazone von Gandia-Denia u.a. 


rr te 7 


1) Siehe auch Casas Torres: Unidad y Variedad Geogräfica del Valle del Ebro. In: Unidad y 
Variedad del Valle del Ebro. Santander, Tomo I, 1952, S. 41—84. 
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St. Veran — Juf — Trepalle 
Die drei höchsten Dauersiedlungen der Alpen 
Von 
Felix Monheim 
Mit 1 Karte und 7 Abbildungen 


Die verschiedenen Hochgebirge der Erde nehmen in der vergleichenden Geographie 
eine bevorzugte Stellung ein. Sie stehen alle unter dem Gesetz der Temperaturab- 
nahme mit wachsender Meereshöhe. In gleicher Richtung nehmen im allgemeinen 
die Niederschläge zu. So ergibt sich aus Temperaturabnahme und Niederschlags- 
zunahme eine mit der Höhe wechselnde, annähernd gürtelförmige Anordnung von 
Räumen verschiedener Naturausstattung. Diese sind voneinander geschieden durch 
Höhengrenzen, unter denen die Wald-, Baum- und Schneegrenze die wichtigsten 
sind. Das vergleichende Studium dieser Höhengürtel und -grenzen hat die geogra- 
phische Forschung nachhaltig angeregt. 

Die Schneegrenze ist als erste schon früh Objekt von Untersuchungen gewesen 
Die von BoUGUER begründete Vorstellung dieser Grenze als einer vom Äquator zu 
den Polarkreisen sich gleichmäßig senkenden Linie mußte besonders A. v. Hum- 
BOLDT, den Begründer der Klimatologie, in ihren Bann ziehen. Er hat daher in 
Mexiko an verschiedenen hoch aufragenden Vulkanen selbst Messungen über ihre 
Lage durchgeführt. Mit der Ansammlung von Beobachtungsmaterial zeigte es sich 
aber schon bald, daß die ursprüngliche Vorstellung, nach der auf dem gleichen Brei- 
tengrad über die ganze Erde hinweg die Schneegrenze in gleicher Höhe liegen sollte, 
sich nicht halten ließ. Daher betont HumBoLpr im „Kosmos“, daß die Schneegrenze 
nicht nur von der geographischen Breite abhängig ist, sondern ganz allgemein von 
der Temperatur, der Feuchtigkeit und der „Berggestaltung‘“, wobei er unter letzterer 
auch das Lageverhältnis eines Berges im Gesamtgebirge versteht!). Auch auf die 
Höhenstufen der Vegetation hat HuMBoLDT stets sein Augenmerk gerichtet. 

Mit der Obergrenze der Siedlungen hat man sich dagegen erst sehr viel später 
befaßt. Die grundlegenden Anregungen hierzu gingen von RATZEL aus. Wenn es 
sich in diesem Falle auch nicht um eine rein physisch bedingte Grenze handelt, so 
ist doch der Mensch in seinem Wirtschaften, Bauen und Wohnen so sehr auf die 
naturgegebenen Möglichkeiten angewiesen, daß auch die obsre Siedlungsgrenze im 
Grunde den gleichen Gesetzmäßigkeiten unterworfen ist, wie die übrigen Höhen- 
grenzen. Das gilt vor allem dann, wenn man — wie üblich — nur die landwirtschaft- 
lich bedingten Siedlungen in solche Untersuchungen einbezieht und die völlig anderen 
Gesetzen gehorchenden Gipfelhotels, Paßhospize und reinen Bergbausiedlungen un- 
berücksichtigt läßt. 


1) Kosmos, Bd.1, 8.215 der Ausgabe von Cotta, 1870. 
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Aus der unterschiedlichen Natur der rein physisch bedingten biologischen Höhen- 
grenzen und der vom wirtschaftenden Menschen abhängigen Obergrenze der Dauer- 
siedlungen hat sich freilich eine gewisse Differenzierung der Untersuchungsmethoden 
ergeben. Bei der Wald- und Baumgrenze liegen bei ähnlichen physischen Bedin- 
gungen die obersten Grenzpunkte einer Talseite im allgemeinen in ungefähr gleicher 
Höhenlage. Sie bilden also einen Grenzsaum, den man durch Mittelbildung aus den 
jeweils höchsten Einzelvorkommen auch linear bestimmen kann. Bei der Ermitt- 
lung der Obergrenze der Dauersiedlung ist man zunächst auf die gleiche Weise der 
Mittelbildung vorgegangen. Erst später hat man erkannt, daß die Dauersiedlungs- 
grenze auf diese Art nur schlecht zu erfassen ist. Die höchste Grenze, bis zu der ein 
landwirtschaftlicher Betrieb noch sinnvoll wirtschaften kann, ist zwar weitgehend 
naturbedingt, doch hängt es vom Menschen und seiner Wirtschaftsauffassung ab, 
ob er diese letzten Möglichkeiten noch ausnutzt. Das zeigen besonders die von klima- 
tischen Veränderungen unabhängigen Schwankungen in der Lage der Obergrenze 
der Dauersiedlungen. Bei einer Betrachtung dieser Grenze mul also an Stelle der 
Mittelbildung aus den verschiedenen mehr oder weniger zufälligen Höchstwerten 
einer natürlichen Taleinheit eine Betrachtung der absoluten Extremwerte treten. 

Der bloße Vergleich der Höhenlage dieser Extremwerte in verschiedenen Tälern 
und in den größeren Einheiten eines Gebirges erschöpft aber noch nicht die Fragen, 
die sich an der Obergrenze der Dauersiedlung ergeben. Er muß ergänzt werden 
durch eine Analyse der Formen, in denen sich Leben, Wohnen und Wirtschaften 
des Menschen abspielen. Die vorliegende Studie soll vor allem einen Beitrag zur 
Frage der Lebensmöglichkeiten an der Dauersiedlungsgrenze darstellen. Sie beruht 
auf eigenen Beobachtungen in den Jahren 1950 und 1951, auf brieflichen Auskünften 
sowie auf dem Studium der vorliegenden Literatur. 

In der Frage, welche Siedlung als die höchste Dauersiedlung der Alpen anzu- 
sprechen sei, herrscht seltsamerweise eine beträchtliche Ungewißheit (vgl. Karte). 
In den schweizerischen geographischen Untersuchungen wird im allgemeinen das 
auf 2133 m gelegene Juf im Averser Rheintal als höchste Dauersiedlung der Alpen 
bezeichnet. In der französischen Literatur sah man dagegen lange St. Veran auf 
2040 m als höchste Dauersiedlung an. Erst durch einen 1938 erschienenen Aufsatz 
von GODEFROY!) wurde hier auf die Tatsache aufmerksam gemacht, daß diese Be- 
zeichnung dem im Veltlin gelegenen Dorf Trepalle zukommt, dessen Kirche eine 
Meereshöhe von 2079 m aufweist und dessen höchste Häuser in dem Weiler Le 
Baite bis auf 2170 m steigen?). Nach brieflicher Auskunft des Pfarrers handelt es 
sich dabei noch um dauernd bewohnte landwirtschaftliche Anwesen. Trepalle dürfte 
also eindeutig die höchste Dauersiedlung der Alpen sein. Trotzdem habe ich bisher 
in der deutschen und schweizerischen Literatur seinen Namen noch nirgends er- 
wähnt gefunden. 


1) GODEFROY, R.: Les plus hauts villages permanents dans les Alpes. Revue de Géogr.Alpine, 
XXVI, 1938, 8. 207—208. | 

2) Nach dem Siegfriedatlas, Blatt 519, liegt die Kirche auf 2069 m, doch beträgt die Höhe nach 
einer neuen italienischen photogrammetrischen Vermessung 2079 m. GODEFROY a. a. O., 
S.207. Entsprechend wurden auch die Werte für den Weiler Le Baite um 10 m erhöht. 
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Die natürlichen Voraussetzungen für das Leben und Wirtschaften in diesen drei 
höchsten Dauersiedlungen der Alpen sind in mancher Beziehung recht ähnlich, wenn 
sie auch in ihrem Klima größere Unterschiede aufweisen. Diese Ähnlichkeiten prägen 
sich eigenartigerweise trotz der großen Mannigfaltigkeit im geologischen Bau der 
Alpen besonders im geologischen Untergrund und im Relief aus,sowie in den davon ab 
hängigen Eigenarten des Bodens. Alle drei Siedlungen liegen im Bereich sehr weicher, 
schiefriger und leicht tonhaltiger Schichten. Bei St. Veran handelt es sich um die 
schistes lustrés, mesozoische Glanzschiefer, bei Juf um die mesozoischen Bündner- 
schiefer, die den schistes lustrés auch geologisch völlig entsprechen und bei Trepalle 
um die Casannaschiefer. Diese sind geologisch zwar älter (Paläozoikum), petro- 
graphisch gleichen sie aber weitgehend den schistes lustrés und den Bündner- 
schiefern. 

Entsprechend der petrographisch nahe verwandten Grundlage und der Tatsache, 
daß die junge Zerschneidung noch nicht bis in diese hochgelegenen Täler zurück- 
greifen konnte, hat sich in allen drei Dörfern ein sehr ähnliches Relief entwickelt. 
Es wird charakterisiert durch weite Talformen und, zum mindesten für alpine Ver- 
hältnisse, relativ sanfte Hänge. Nur bei St.Véran, wo die schistes lustres mäßig steil 
nach SW einfallen und wo der Hauptbach fast genau im Schichtstreichen fließt, hat 
sich ein unsymmetrisches Tal mit relativ sanftem Sonnenhang und steilem Schatten- 
hang entwickelt (Abb. 2). Da aber St. Veran selbst auf dem sanften Sonnenhang 
liegt, entspricht auch sein Relief dem der beiden anderen Gebiete. 

Schistes lustrés, Bündner- und Casannaschiefer verwittern leicht und ergeben 
einen verhältnismäßig tiefgründigen, steinarmen und fruchtbaren Boden. Dabei wird 
die Fruchtbarkeit vielfach noch erhöht durch eine dünne Grundmoränendecke. Der 
Tongehalt schützt die Bodenkrume vor Austrocknung und die Hangneigung vor 
stauender Nässe. So eignen sich die Hänge gut zur landwirtschaftlichen 
Nutzung. 

Eine der wichtigsten Gemeinsamkeiten der drei Siedlungen ist die gleichmäßig 
große Höhenlage mit einem Gesamtunterschied von etwa 130 m. Daraus ergibt sich 
ein in seiner Grundstruktur sehr ähnlicher Jahresablauf der Witterung, der vor 
allem gekennzeichnet wird durch die lange Dauer des Winters — etwa 6 Monate — 
und eine entsprechend kurze Vegetationszeit. Diese ist zudem durch die Temperatur- 
abnahme bei wachsender Meereshöhe relativ kühl. 

Im einzelnen zeigen sich aber gerade auf klimatischem Gebiet größereUnterschiede 
zwischen den drei Siedlungen. Alle drei Orte besitzen zwar im Verhältnis zu ihrer 
Höhenlage ein relativ trockenes Klima, doch ist der Grad der ,,Trockenheit“ sehr 
verschieden. Ein auch absolut gesehen trockenes Klima weist St. Veran auf. Im 
Durchschnitt der Jahre 1932—1940 wurden hier nur 751 mm. Jahresniederschlag 
gemessen, eine Zahl, die nach BLANCHARD als Durchschnittswert noch zu hoch sein 
(dürfte, da es sich um besonders feuchte Jahre handelte+). Dagegen ist die Trocken- 
heit in Trepalle und Juf nur relativ — im Verhältnis zur Höhenlage — gegeben. Für 
Trepalle sind mir leider keine direkten Messungsergebnisse bekannt; nach der Nie- 


1) BLANCHARD, R.: Les Alpes Occidentales, Bd. 5, 1950, S. 685. 
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derschlagskarte der Schweiz von H. UrrinaEr?) ist dort mit einer Niederschlags- 
höhe von 1000—1200 mm zu rechnen. Die höchsten Werte weist Juf im Avers auf. 
In Cresta, dem Mittelpunkt der Gemeinde Avers, fallen auf 1955 m Höhe im Jahres- 
durchschnitt 1231 mm Niederschlag (1901—1940)!), wobei die Werte für Juf noch 
etwas höher liegen dürften. 

Die unterschiedlichen Niederschlagsverhältnisse wirken sich auch auf die Tempe- 
raturen aus, denn hohe Niederschläge verursachen ganz allgemein im Sommer eine 


‘ Temperaturerniedrigung. Es ist das einerseits eine Folge der geringeren Sonnenbe- 


strahlung, zum andern aber sind im trocken-kontinentalen Klima die täglichen 
Temperaturschwankungen größer und damit die maximalen Temperaturen höher 
als im feucht-ozeanischen Klima. Dazu kommt noch, daß die größeren Schnee- 
mengen im Frühjahr später wegschmelzen und auch im Herbst die ersten Schnee- 
fälle eher einsetzen. So ist also St.Veran gegenüber den beiden anderen Orten ther- 
misch sehr begünstigt?). 

Die annähernd gleiche Höhenlage bedingt zwar eine ähnliche Ausbildung der 
Vegetation, doch zeigen sich kleine, für die Probleme der Höhengrenze charakte- 
ristische Differenzierungen. Alle drei Orte liegen an oder über der Baumgrenze. Am 
günstigsten sind die Verhältnisse bei St. Veran, denn hier reicht infolge des 
kontinentalen Klimas die Baumgrenze am Schattenhang sehr hoch — bis etwa 
2400 m — hinauf. Einzelne Bäume steigen sogar bis 2500 m. Am Sonnenhang fehlt 
freilich durch den menschlichen Einfluß jeder Wald, nur einzelne Baumgruppen sind 
gelegentlich erhalten geblieben. 

Im Avers setzt der Wald bei Cresta bereits auf 2100 m aus, so daß Juf wohl etwa 
in Höhe der natürlichen Waldgrenze liegt; doch ist auch hier im oberen Tal der 
Wald — und auch der Baumwuchs — schon lange völlig verschwunden. Der nächste 
Wald, der von Cresta, ist über 5 km von Juf entfernt. 

In der weiteren Umgebung von Trepalle steigt die Waldgrenze nach dem Sieg- 
friedatlas (Blatt 428) bis auf etwa 2200 m. In der Nähe des Ortes sind aber die 
Wälder bis auf ein kleines kümmerliches Buschwäldchen restlos verschwunden, so 
daß auch hier die Vegetation fast ausschließlich von alpinen Matten gebildet wird. 
Die nächsten Wälder finden sich in etwa 3 km Entfernung. 

Diese Unterschiede in der Höhe der natürlichen Waldgrenze sind ein Beleg für 
die größere Gunst oder Ungunst des Klimas. St. Veran mit den geringsten Nieder- 


_schlägen weist das kontinentalste Klima und damit die höchste Lage der Wald- 


grenze auf. Dagegen hat Juf die höchsten Niederschläge und damit die tiefste Lage 
der Waldgrenze. 


1) ÜUTTINGER, H.: Die Niederschlagsmengen in der Schweiz 1901—1940. Mit Karte 1:500000, 
Zürich 1949. Auch gedruckt in: Führer durch die schweiz. Wasser- und Elektrizitätswirt- 
schaft, III. Ausgabe, 1949, Bd. 2. 

2) Wenn auch für St. Veran selbst keine Temperaturmessungen vorliegen, so läßt sich doch 
zeigen, daß die Landschaft Queyras, in der es liegt, zusammen mit dem benachbarten Brian- 
çonnais im Verhältnis zu ihrer Höhenlage die wärmsten Sommer der französischen Alpen 
aufweist. 
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Den Unterschieden im Klima der drei héchsten Dauersiedlungen der Alpen steht 
eine große Gleichartigkeit der Verkehrslage gegenüber. Diese ist weitgehend be- 
stimmt dureh die morphologischen Verhältnisse. Bei allen drei Siedlungen werden 
die weiten Täler mit den sanften Hängen nach unten hin plötzlich fast abgeriegelt 
durch schluchtartige Engtalstrecken, die bis in das 19. Jahrhundert hinein keinerlei 
Wagenverkehr zuließen und damit große Verkehrshindernisse darstellen. Bei St. 
Veran handelt es sich um die etwa 12 km lange Schlucht des Guil, bei Juf um die 
zum Averser Rhein gehörige Schlucht von Innerferrara und die anschließende Via 
Mala und bei Trepalle um die Schlucht des Spöl, die in ihrem oberen Teil heute 
noch nur für Fußgänger und Saumtiere passierbar ist. Dagegen bestanden bei jedem 
der drei Dörfer leichte Übergangsmöglichkeiten über die benachbarten Pässe auf 
die andere Seite des Gebirgskammes, die jeweils zum heutigen Italien gehört. 


Trotz dieser weitgehenden Übereinstimmung in den physischen und verkehrs- 
geographischen Bedingungen weist jede der drei Siedlungen eine völlig andersartige 
wirtschaftliche und soziale Struktur auf. St. Veran im Süden der französischen 
Alpen ist ein geschlossenes Dorf von etwa 380 Einwohnern. Seine Wirtschaft basiert 
zwar — wie fast überall in den Alpen — weitgehend auf Viehzucht, doch besitzt 
es daneben einen beachtlichen Getreidebau. Dieser ist von großem Einfluß auf das 
Aussehen der dorfnahen Fluren und besonders auf die Formen des Hausbaus. Da- 
gegen wird die Landwirtschaft in Juf und Trepalle fast ausschließlich durch Vieh- 
zucht und Milchwirtschaft bestimmt. Während es sich aber in Juf nur um einen 
kleinen Weiler handelt, ist Trepalle mit fast 450 Einwohnern das größte unter den 
drei Dörfern. Im Gegensatz zu St. Veran und Juf, in denen die Bevölkerungszahl 
seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts beständig abnimmt, hat sie sich hier seit 
1820 vervierfacht. Diese wenigen Angaben vermitteln schon eine Vorstellung von 
den grundlegenden Unterschieden zwischen den drei höchsten Dauersiedlungen der 
Alpen, die im Folgenden einzeln untersucht werden sollen. 


St. Veran 


St. Veran!) liegt im Süden der französischen Alpen im Tal der Aigue Blanche in 
der Landschaft Queyras, die eine ungewöhnlich hoch gelegene und weitgehend in 
sich abgeschlossene geographische Einheit bildet?). Das hervorstechendste Merkmal 
des Queyras ist neben seiner großen Höhe seine Verkehrsentlegenheit. Diese hat 
die Erhaltung altertümlicher Formen im Bauen und Wirtschaften sehr begünstigt. 

Die Aigue Blanche fließt im Streichen der mäßig steilnach Südwesten einfallenden 
schistes lustrés und hat daher ein ausgesprochen unsymmetrisches Tal entwickelt. 
Der Schattenhang, an dem die Schichtköpfe ausstreichen, steigt in zwei Stufen recht 


1) Die wichtigste Literatur über St. Veran ist: BERGE, P.: Monographie de Saint-Veran (Hautes- 
Alpes), Gap 1928. BLANCHARD, R.: Le village de Saint-Véran. La Montagne, 1910, S. 680—691 
BLANCHARD, R.: L’habitation en Queyras, La Geographie, XIX, 1909. 

2) Die mittlere Höhe des Queyras beträgt nach BLANCHARD (Les Alpes Occidentales, Bd. 5, 
S. 940 )2147 m. Das ist die zweitgrößte Massenerhebung der französischen Alpen bei Zugrunde- 
legung größerer Gebietseinheiten. 


| 
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steil bis zu einer Kammhöhe von durchschnittlich 2800 m an (maximale Höhe im 
Gebiet von St. Veran 2908 m). Da die Aigue Blanche bei St. Veran auf 1850 m fließt, 
ergibt sich hier eine relative Höhe des Schattenhanges von durchschnittlich nur 
1000 m. Dieser Hang ist in seinen unteren Teilen bedeckt von einem schütteren 
Lärchenwald, der nach oben hin in fast vegetationslose Felsen übergeht (Abb. 2). 

Der im Schichtfallen angelegte Sonnenhang neigt sich dagegen relativ sanft nach 
Südwesten. Auf ihm liegt in etwa 200 m Höhe über der Talsohle das Dorf St. Veran 
als eine über 1 km lange Reihensiedlung. Seine höchsten Häuser steigen bis 2050 m; 
die Kirche liegt auf 2040 m und die tiefsten Bauten des eigentlichen Dorfes auf 
1980 m. Außerdem gehören zu St. Veran die Weiler Le Raux auf etwa 1900 m und 
La Chalp auf etwa 1730 m (Abb. 1). Als mittlere Höhe des Dorfes wird meist 
2040 m angegeben. 

Die Lage hoch über dem Talboden bewirkt, daß St. Veran selbst im Winter den 
größten Teil der theoretisch möglichen Sonnenstrahlung empfängt. Nur am frühen 
Morgen und am späten Nachmittag wird es durch die benachbarten Berge beschattet. 
Nach P. BERGE!) dauert die direkte Sonnenbestrahlung am kürzesten Tag von 
8—15 Uhr. 

Diese günstigen Strahlungsverhältnisse ermöglichen zusammen mit dem kontinen- 
talen Klima trotz der großen Höhenlage noch den Anbau von Sommergerste und 
Winterroggen. Die Getreidefelder steigen bis auf 2200 m und erreichen damit ihren 
Höchstwert in der ganzen Alpenkette, der in Europa wohl nur noch in der Sierra 
Nevada leicht übertroffen wird. Dabei nimmt der Getreidebau dank des günstigen 
Reliefs und der fruchtbaren Böden noch ungewöhnlich große Flächen ein?). Rund um 
den Ort herum legt sich ein weiter Kranz von dicht zusammengeschlossenen Ge- 
treidefeldern, der nur unmittelbar unterhalb des Dorfes auf eine kurze Strecke 
unterbrochen ist (Abb. 1). Nach außen hin schließen sich daran die Wiesen und Wei- 
den an, die bis zur Kammhöhe (2600—3000 m) hinaufreichen. Der Schattenhang ist 
dagegen in seinem unteren, flacheren Teil fast ausschließlich von einem lichten Lär- 
chenwald bedeckt, der nach oben hin in die fast völlig vegetationslosen Felshänge 
übergeht. 

Der Getreidebau ist bei St. Veran zwar noch möglich, er ist aber durch die Lage 
an der Getreidegrenze — oder eigentlich fast schon darüber — mit großen Schwierig- 
keiten verbunden. Besonders erschwerend wirkt die Kürze der Vegetationszeit, die 
häufig zum Reifen des Getreides nicht ausreicht. Man muß daher Maßnahmen zu 
ihrer künstlichen Verlängerung treffen. Da der oft vorzeitig erfolgende Einbruch des 
Winters das Getreide nicht auf dem Halm überraschen darf, schneidet man es schon 
vor der Vollreife und läßt es dann im Schutze des Hauses auf besonderen luftigen 
Galerien nachreifen und trocknen. Diese in 3—4 Stockwerken übereinander ange- 
ordneten Galerien, die sich beim Getreidebau in solcher Höhenlage fast zwangs- 
läufig ergeben, bestimmen weitgehend die äußere Erscheinungsform der Häuser. 


1) BERGE, P.: a.2.0. S. 14. 
2) Insgesamt sind etwa 44 ha Ackerland vorhanden, die folgendermaßen genutzt werden: 
Winterroggen 13 ha, Sommergerste 13 ha, Brache 13 ha, Hafer 1,5 ha, Kartoffeln 3,3 ha. 
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Sie bieten besonders im Herbst ein sehr malerisches Bild, wenn sie überquellen von 
der goldenen Last der Getreidegarben (Abb. 3). 

Eine weitere Schwierigkeit ergibt sich beim Anbau des Winterroggens. Dieser wird 
im allgemeinen Ende August gesät und erst im September des folgenden Jahres ge- 
erntet. Er ist also von der Saat bis zur Ernte mehr als 12 Monate im Boden. Da die 
Gerste erst Ende September geerntet wird, steht zur Zeit der Roggensaat die ganze 
Frucht noch auf dem Felde. Man kann den Roggen daher nicht als Nachfrucht nach 
einer anderen Pflanze säen, sondern muß die zur Roggensaat bestimmten Felder 
den Sommer über brach liegen lassen. Diese durch die Kürze der Vegetationszeit 
bedingte ,,HGhenbrache“ nimmt in St. Veran ungefähr ein Drittel des Ackerlandes 
ein). Als eine Besonderheit sei erwähnt, daß der Ackerbau hier noch in der 
Form der zelgengebundenen Dreifelderwirtschaft betrieben wird. Sämtliche Roggen-, 
Gersten- und Brachfelder sind also zu großen geschlossenen Zelgen vereinigt. 


Auch in der Viehzucht zeigen sich Abweichungen von den sonst in den Alpen ge- 
bräuchlichen Formen. Infolge der großen Höhenlage von St. Veran sind die sonst 
allgemein üblichen sommerlichen Standortverlegungen der Viehherden in die Alp- 
gebiete hier nicht erforderlich. Das Alpareal liegt so nahe beim Dorf, daß die Vieh- 
herden jeden Abend dorthin zurückkehren können. Das hat freilich den Nachteil, 
daß durch die größeren täglichen Wanderungen der Milchertrag herabgedrückt wird. 


Recht eigenartig sind in St. Veran die Formen des Bauens und Wohnens. Sie 
sind auf eine besondere Weise den Schwierigkeiten des langen Winters mit seinen 
hohen Kältegraden angepaßt. Dieser dauert von Mitte Oktober bis Ende April, also 
6—7 Monate. Das macht den Drang nach der Sonne verständlich, die im Hochge- 
birge ja auch in der kalten Jahreszeit eine beachtliche Wärmestrahlung entwickelt. 
Um jeden Sonnenstrahl zu nutzen, sind die Häuser in einer über 1 km langen Reihe 
angeordnet, wobei jedes möglichst den Schatten des Nachbarn meidet. Wegen der 
großen Brandgefahr der Holzbauten ist das Dorf zudem in mehrere, etagenförmig 
übereinanderliegende Viertel aufgeteilt (Abb. 1). 


Das Haus in St. Veran ist ein Einhaus, das nicht nur Wohnung und Stall, sondern 
auch sämtliche Speicherräume unter einem Dach beherbergt. Die lange Dauer der 
Stallfütterung erfordert nun große Heuvorräte. Darüber hinaus benötigt man Stapel- 
raum für das Stroh und das Brennholz. Daher ist dem als Wohnung und Stall die- 
nenden steinernen Erdgeschoß ein mächtiger, aus Lärchenstämmen gefügter, hoher- 
Blockbau aufgesetzt, der meist mehr als die Hälfte des Hauses einnimmt und der 
mit seinen vorgelagerten Galerien ganz das Bild des Hauses sowie den Eindruck des 
Dorfes bestimmt. 


Das größte Problem ist die Beheizung der Häuser während des langen Winters. 
St.Veran besitzt zwar an seinem Schattenhang noch einen ziemlich ausgedehnten 
 Lärchenwald, doch verschlingt der Bau der Häuser sehr viel Holz, das hier an der 
Baumgrenze nur langsam nachwächst. 


1) Zur Landwirtschaft in St. Veran vergleiche MoxHEIM, F.: Beobachtungen über die Getreide-- 


grenze und Feldsysteme der französischen und schweizer Hochalpen, Erdkunde, V, 1951 
S. 157—165. 
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Aus diesen Schwierigkeiten hat man in St. Veran einen Ausweg gefunden, der 
' früher in den französischen Hochalpen weit verbreitet war, die , cohabitation hiver- 
ınale“. Im Winter rückt der Mensch eng mit dem Vieh zusammen, um von dessen 
‚animalischer Wärme zu profitieren. Dann spielt sich das ganze bäuerliche Leben — 
‘Wohnen, Kochen, Essen und Schlafen — in dem aus Stein gebauten Wohn-Stall 
‚ab, dessen kleine, nie geöffnete Fenster möglichst wenig Kälte, aber auch kaum 
| Licht in den ebenerdigen Raum hineinlassen. Das Vieh — Kühe, Maultiere, Ziegen, 
* Schweine und Hühner — steht im hinteren Teil des Raumes, während der Mensch 
i mit seinem Hausrat die vordere Hälfte einnimmt. Im Sommer bewohnt man dagegen 
ı vielfach einen kleinen, meist an der Südostseite gelegenen Vorbau des Hauses. 

Unter diesen abnormen Bedingungen leben in St. Veran zur Zeit etwa 380 Men- 
‚schen. Vor 100 Jahren war ihre Zahl sogar mehr als doppelt so hoch. Die Einwohner- 
‚zahlen sind hier noch stärker als im übrigen ländlichen Frankreich abgesunken. 


Einwohnerzahl von St. Veran!) 


\ Jahr 1332 ca. 1400 1427 1474 1663 1699 1796 1817 1841 1861 1891 1911 1931 1946 
"Zahl 405 ca. 550 420 300 720 350 640 684 874 751 633 539 350 379 


Die auffalligen Schwankungen dieser Zahlen sind woh] durch ein Wechselspiel von 
‚natürlicher Bevölkerungsvermehrung und Auswanderung bedingt. Nach einemersten 
"Höhepunkt zu Ende des 14. Jahrhunderts ist das 15. Jahrhundert gekennzeichnet 

durch eine starke Auswanderung, die, wenn wir den zeitgenössischen Berichten glau- 

ben dürfen, neben den allgemein sehr schwierigen Lebensbedingungen auf die hohen 
: Abgabepflichten zurückzuführen ist. So werden 1433 die Namen von 45 Familien 
genannt, die das Dorf in den letzten 30—40 Jahren verlassen haben und denen sich 
bis 1474 noch zahlreiche weitere anschlossen. In den beiden folgenden Jahrhunderten 
‚nimmt die Bevölkerung dann wieder stark zu, um zu Ende des 17. Jh. nach der Auf- 
\hebung des Ediktes von Nantes durch die Abwanderung der Protestanten erneut 
‚auf 350 abzusinken. Es folgt eine kontinuierliche Zunahme bis zur Übervölkerung 
‘von 1840 und dann eine ebenso kontinuierliche Abnahme, die durch die allgemeine 
ILandflucht dieses Jahrhunderts besonders stark wirkt. Sie wird erst in jüngster 
Zeit durch die Zunahme des Fremdenverkehrs etwas ausgeglichen. 

Neben der endgültigen Auswanderung hat es besonders in den Zeiten des Be- 
ı völkerungshochstandes eine starke Saisonwanderung gegeben, die sich schon im 
14. Jh. erkennen läßt, und die bis zum Beginn des 20. Jh. üblich war, wobei sich 
‘freilich im Laufe der Zeit ihre Formen wandelten?). Diese Saisonwanderungen 


1) Mit Ausnahme der Angaben für 1400, 1931 und 1946 sind die Zahlen entnommen aus BERGE, P- 
a.2.0. 8.76. Für das 14.—17. Jahrh. liegen als Urmaterial nur Angaben über die Zahl der 
Familien vor, die von BERGE schematisch durch Multiplikation mit 5 in Einwohnerzahlen 
umgewandelt wurden. Auf ähnliche Weise erhielt ich den Wert für 1400 aus der ,,revision des 
feux‘‘ von 1433. Damals lebten in St. Veran 59 Familien, während darüber hinaus die Namen 
von 45 Familien aufgezählt werden, die in den letzten 30—40 Jahren ausgewandert sind. 
Dabei ist sicher damit zu rechnen, daß nicht alle Ausgewanderten erfaßt wurden. 

12) BLANCHARD, R.: Migrations alpines, Annales de Géogr. XX XI, 1922, S. 308—-312, und BLAN- 

|  CHARD. R.: Les Alpes Occidentales, Bd. 5, S. 741ff. 
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dienten zur Überbrückung des langen Winters, der fast jede nutzbringende Betä- 
tigung im Dorfe selbst ausschließt und für den in Zeiten des Bevölkerungshoch- 
standes nicht genügend Vorräte angesammelt werden konnten. Bis in das 17. Jh. 
verließen zahlreiche Familien mit ihrem Vieh im Winter das Dorf und zogen in die 
Ebenen des Piemont, der Provence und des Embrunais. Dort weideten sie ihr Vieh, 
suchten Beschäftigung in der Landwirtschaft, vor allem wohl bei der Aufbereitung 
des Hanfes, und bettelten auch gelegentlich. Im Frühjahr kehrten sie dann nach 
St. Veran zurück. Es handelte sich also um eine Art umgekehrte Transhumance 
vom Gebirge in die Ebene, an der sich die ganze Familie beteiligte. 

Seit dem 17. Jh. wurden diese winterlichen Wanderungen in zunehmendem Maße 
nur noch von den Männern unternommen. Sie verdingten sich nun im Piemont und 
in der Provence als Lohnarbeiter. Auf diese Weise zehrten sie nicht von den schmalen 
Wintervorräten, sondern sie konnten im Frühjahr sogar einen gewissen Verdienst 
mit nach Hause bringen. 

Im 18. und 19. Jh. strebte man dann nach wirklich einträglichen Beschäftigungen. 
Ein Teil der männlichen Bevölkerung nahm damals den Hausierhandel auf; andere 
reisten als Scherenschleifer oder mit einer Laterna magica und mit gezähmten Mur- 
meltieren. Zu einer besonderen Spezialität entwickelte sich erstaunlicherweise der 
Beruf des Wanderlehrers. Es ist das wohl daraus zu erklären, daß die Jugend in 
St. Veran schon relativ früh in den langen Wintermonaten lesen und schreiben 
lernte!). Aus dieser Kenntnis entwickelte sich dann — wohl angeregt durch Vorbilder 
im Brianeonnais — die Gewohnheit, sich im Winter als Lehrer in den Dörfern des 
Tieflandes zu verdingen. So sind z. B. 1832/33 13 Wanderlehrer aus St. Veran nament- 
lich belegt?). Die wirkliche Zahl dürfte wohl noch größer gewesen sein. 

Es ist eine überraschende Tatsache, daß ausgerechnet die Bewohner eines der 
höchsten Dörfer der Alpen, in dem im Winter Mensch und Tier eng zusammenge- 
pfercht in einem Raum leben, als ,,Wanderarbeiter die Schulbildung in die Dörfer 
des Tieflandes bringen. Vielleicht hat das Waldensertum, das früher in St. Veran 
wie im ganzen Queyras besonders stark verbreitet war, die geistigen Voraussetzungen 
für diese eigenartigen kulturellen Verhältnisse geschaffen. Gerade die Entwicklung 
des Berufs des Wanderlehrers scheint mir recht eindrucksvoll auf die geistigen Fähig- 
keiten dieser Hochgebirgsbevölkerung hinzuweisen und die Deutung von Erschei- 
nungen wie ,,cohabitation hivernale‘ und Brache als wirkliche Naturnotwendig- 
keiten zu bestätigen. 

Die Saisonwanderungen kamen mit dem Zunehmen der endgültigen Auswanderung 
zu Ende des 19. Jh. immer mehr außer Gebrauch. Durch den Wegzug eines großen 
Teiles der Bevölkerung vergrößerten sich die landwirtschaftlichen Betriebe all- 
mählich auf das 2—3 fache. Damit verbesserten sich die Existenzgrundlagen so 
sehr, daß der Zwang zum winterlichen Wegzug aufhörte. Heute ist die Lage sogar 
so, daß im Sommer die nötigen Arbeitskräfte zur Feldbestellung, zur Ernte und 
besonders zur Instandhaltung der langsam verfallenden Bewässerungsanlagen fehlen, 


1) Es läßt sich bereits 1458 in St. Veran ein ,,rector scolarium“ nachweisen. BERGE, P. a. a. O. 
S.71 und 187. 


2) Buran, P. a. a. O. $. 189f. 
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Abb. 3 


Abb. 4 


Blick in das Averser Rheintal von Westen. Im Vordergrund der Weiler Piirt. 
Juf liegt (nicht sichtbar) im linken Ast der Talgabelung 


Abb. 5 


Trepalle von Südosten gesehen, mit Straße nach Livigno 


Abb. 6 
Altes Holzhaus mit Stall in Trepalle 
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Daher zielen die neueren landesplanerischen Bestrebungen auf eine völlige Ab- 
schaffung des im Gebirge höchst arbeitsintensiven und damit unrentablen Getreide- 
baus!), der durch den Anbau von Futterpflanzen ersetzt werden soll. Man will in 
diesem Gebiet die Landwirtschaft ganz auf Viehzucht und Milchwirtschaft umstellen. 
Außerdem erhofft man von einer Intensivierung des Fremdenverkehrs zusätzliche 
Einnahmequellen, wobei vor allem durch den Wintersportbetrieb eine Auflockerung 
der winterlichen Arbeitsruhe erreicht werden soll. Vorläufig aber halten die Bauern 
noch fest an den althergebrachten Sitten, und so wird St. Veran noch lange den 
Ruhm für sich in Anspruch nehmen können, die höchste getreidebauende Gemeinde 
der Alpen zu sein. 


Juf im Avers (vergl. hierzu Abb. 7) 


Juf?) liegt in Graubünden, in dem zum Hinterrheingebiet gehörigen Averser Rhein- 
tal. Es ist ein Teil der schweizer Gemeinde Avers, an der italienischen Grenze. Einer 
der Quellbäche des Averser Rheins, der Reno di Lei, fließt sogar ganz auf italie- 
nischem Boden. 

Die Verbindung des Avers mit dem Hinterrheintal bei Thusis führt durch die 
unwegsame Schlucht von Innerferrara und durch die wilde Via Mala, die früher 
ähnlich schwer zugänglich waren wie die Schlucht des Guil im Queyras. Dagegen 
bestand von Juf aus über den 2584 m hohen Stallerberg ein relativ einfacher Über- 
gang in das Oberhalbstein und von dort über den Julierpaß ins Engadin oder über 
den Septimer ins Bergell. Daher war die Abschließung von der Außenwelt beim 
Averser Rheintal nicht so groß wie in St. Veran. Zeitweise hat sogar ein bedeutender 
Träger- und Säumerverkehr zwischen Juf und dem Bergell sowie dem Oberhalb- 
stein bestanden. 

Die ganze Gemeinde Avers ist gegliedert in eine Kette von einzelnen Weilern. 
Der tiefste — Campsut — liegt auf 1680 m, darauf folgen Cröt und Cresta. In Cresta 
auf 1963 m befindet sich der Mittelpunkt der Gemeinde mit Kirche, Pfarr- und Ge- 
meindehaus, 2 Hotels und 9 Wohnhäusern. Weiter oberhalb weitet sich das bis dahin 
meist recht enge Tal. Die Bündnerschiefer kommen hier zu ihrer vollen morpholo- 
gischen Wirksamkeit. Beide Talhänge steigen verhältnismäßig sanft und gleich- 
mäßig an. In dieser günstigen Talstrecke liegt eine lange Kette von kleinen Weilern 


1) Wie unrentabel der Getreidebau in dieser Höhenlage ist, zeigt eine Berechnung von P. CHAUVET. 

 Wahrend die Erzeugung eines Doppelzentners Getreide in giinstigem Gelände bei voller Ma- 
schinenverwendung nur einen Arbeitsaufwand von 1/, Tag erfordert, benötigt man in St. Veran 
für die gleiche Menge 7,5 Arbeitstage, das heißt den 30fachen Zeitaufwand. Auf 1 ha Acker- 
land werden hier nur 8—10 Doppelzentner geerntet! (BLANCHARD, R., VEYRET, P. et CHAUVET, 
P.: Les possibilités de modernisation d’une haute vallée alpestre, Revue de Géographie Alpine, 
XXXVI, 1948, S. 577—591.) 

2) Zu Juf vergleiche Siegfriedatlas, Blatt 517 und 520, außerdem FORRER, N. und WIRTH, W. 
Juf (Avers). Der Schweizer Geogr., 2. Jahrg., 1925, S. 97ff. und 103ff. STOFFEL, J. R.: Das 
Hochtal Avers, Graubünden, die héchstgelegene Gemeinde Europas, Zofingen 1938. 


Abb.7. Juf im Averser Rheintal, Blick talabwärts. Die Mähwiesen reichen hoch am Hang hinauf. 
(Aufn. Photoglob Zürich) 
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in einem Abstand von jeweils 500— 1000 m. Auf Cresta folgt Pürt mit drei Haushal- 
tungen und 19 Einwohnern, dann „am Bach“ (5 Haush., 22 Einwohn.), Juppa 
(3 Haush., 8 Einwohn.), Lorenzenhaus (1 Haush., 2 Einwohn.), Podestatenhaus 
(3 Haush., 12 Einwohn.), Gallushaus (1 Haush., 3 Einwohn.) und schließlich auf 
2120—2133 m als oberster Juf mit 6 Haushaltungen und 17 Einwohnern!). 


Da der Averser Rhein zwischen Cresta und Podestatenhaus von Südosten nach 
Nordwesten und weiter oberhalb bei Juf genau ost-westlich fließt, besteht ein aus- 
gesprochener Gegensatz zwischen Sonnenhang und Schattenhang. Die Siedlungen 
liegen alle auf der Sonnenseite und zwar auf dem unteren, etwas flacheren Teil des 
Hanges am Übergang zu einem alten Talboden, in den sich der Averser Rhein noch- 
mals 10—20 m eingetieft hat (Abb. 4). Durch die Lage auf dem Talboden ist hier 
allerdings selbst an der Sonnenseite die direkte Sonneneinstrahlung am kürzesten 
Tag fast 31/, Stunden kürzer als in St. Veran. Die Sonne geht dann in Juf erst gegen 
9.30 Uhr auf und kurz nach 13 Uhr wieder unter. 

Auf die Gebäude folgen nach oben hin am Sonnenhang die Fettwiesen und daran 
anschließend Magerwiesen, während die höchsten Teile als Alpweiden genutzt werden. 
Der Schattenhang wird dagegen ausschließlich von Weideland eingenommen. Diese 
Weiden bestehen zum Teil aus hochwertigen Futterkräutern, doch kommen daneben, 
entsprechend der Lage an derWaldgrenze, auch weite Bestände an Zwergstrauchern vor. 

Im Averser Rheintal fehlt das Ackerland und damit der Getreidebau vollständig. 
Es sind nur winzige Hausgärten vorhanden, in denen vorwiegend weiße Rüben ge- 
pflanzt werden, die eine beliebte Suppeneinlage bilden. Außerdem zieht man etwas 
Salat, Spinat, Mangold und Rhabarber. Anbauversuche mit Kartoffeln sind in Juf 2) 
und selbst in Campsut auf 1680 m völlig mißlungen?). 

Die Getreidegrenze liegt im ganzen Hinterrheingebiet auffällig tief. Die Getreide- 
äcker setzen bei Sufers und Andeer schon bei etwa 1450 m aus. Erst weiter nördlich 
bei Lohn steigen sie bis etwa 1600m an. Es ist das eine Folge des maritimeren 
Klimas mit seinen hohen Niederschlägen und niedrigen Sommertemperaturen. 
Wenn auch die für die Zentralalpen ungewöhnlich tiefe Getreidegrenze von 1450 m 
nicht ursprünglich ist, so dürfte doch im Avers selbst niemals Getreide angebaut 
worden sein. 

Die tiefe Lage der Getreidegrenze war von großer Bedeutung für die Besiedlungs- 
geschichte dieses Raumes. Das Avers bildet bekanntlich eine Insel deutschen Volks- 
tums inmitten des romanischen Sprachgebietes in Graubünden. Die zunächst an- 
sässigen Rhätoromanen bewohnten hier nur die tieferen Täler, in denen der Anbau 
von Getreide noch möglich war. Die höher gelegenen Gebiete wurden erst im 13. und 
14. Jahrhundert unter starker landesherrlicher Förderung mit Walsern, d.h. Be- 
wohnern des deutschsprachigen Oberwallis, besiedelt. Diese kannten aus ihrer 
Heimat zwar auch den Ackerbau, stellten sich aber an ihren neuen Wohnplätzen 
ganz auf die einzig mögliche Viehzucht ein. Seit jener Zeit sind in Graubünden 
diese ausschließlich auf Ausnutzung der großen Weideareale eingestellten Walser- 
*) Einwohnerzahlen nach freundlicher Mitteilung des Pfarrers, Herrn A. F. Kavscu. 


2) FORRER und WırTH a. a. O. S. 114. 
3) STOFFEL a. a. O. 8. 31. 
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siedlungen weit verbreitet. Die älteste dieser Gründungen liegt in der unmittel- 
baren Nachbarschaft des Avers in der Landschaft Rheinwald. 

Der höchste Weiler des Avers ist Juf auf 2133 m. Es besteht aus etwa 25 einzelnen 
Wohn- und Stallbauten. Von den Wohnhäusern sind heute nur noch 4 ständig 
genutzt. In diesen 4 Häusern wohnen zur Zeit 6 Familien mit insgesamt 
17 Personen!). Vier weitere Häuser sind infolge des Bevölkerungsrückganges nicht 
mehr dauernd bewohnt, werden aber im Sommer einige Monate an Feriengäste 
vermietet. Die übrigen Gebäude sind Ställe und Scheunen, denn in Juf sind, anders 
als in St. Veran, Wohn- und Wirtschaftsräume in völlig getrennten Gebäuden 
untergebracht. | 

Auffällig ist die große Zahl der Ställe. Sie zeigt, daß es sich hier um relativ um- 
fangreiche Viehwirtschaften handelt. Der durchschnittliche Viehbestand einer Familie 
beträgt 15—20 Stück Rindvieh, für das in den Heuböden über den Ställen ein 
großer Vorrat an Winterfutter gestapelt werden muß. Heute ist freilich auch ein 
Teil der Ställe nicht mehr benutzt, da mit dem Bevölkerungsrückgang auch die 
Viehzahlen abgenommen haben. Diese ehemaligen Ställe wurden inzwischen in 
Scheunen umgewandelt. 

Obwohl die höheren Teile des Avers schon über der Baumgrenze liegen, bildet 
Holz das bevorzugte Baumaterial. Die Ställe sind ausschließlich aus Holz gebaut. 
Es sind zweigeschossige Blockbauten, die im Untergeschoß das Vieh beherbergen, 
während das Oberteil als Heugaden dient. Auch die Wohnhäuser bestanden ur- 
sprünglich ganz aus Holz. In jüngerer Zeit hat man allerdings häufig die Holzwände 
an der Wetterseite durch eine Steinmauer verstärkt, doch ist die alte Holzwand 
oft noch von den Stubenfenstern an aufwärts zu sehen. Zwei neuere Wohnhäuser 
sind dagegen als reine Steinbauten aufgeführt. 

Durch die Lage oberhalb der Baumgrenze gestaltet sich die Beheizung der Häuser 
im Avers genau so schwierig wie in St. Veran. Die reinliche Trennung von Wohnhaus 
und Stall macht hier freilich eine Beheizung durch tierische Wärme unmöglich. 
Da ausreichende Brennholzvorräte fehlen, hat man zu einem anderen Brennmaterial 
gegriffen. In der ganzen Gemeinde Avers, auch unterhalb der Baumgrenze in Camp- 
sut, bildet Schafmist das wichtigste Brennmaterial. Der von den dicht zusammen- 
gepferchten Schafen festgetretene Mist wird in Ziegel, sogenannte Bletschen, zer- 
schnitten und dann auf Brettergestellen an der Sonnenseite der Ställe getrocknet. 
So lagern hier im Herbst große Stapel dieses etwas „anrüchigen‘“‘ Brennmaterials 
als Wärmevorrat für den langen Winter?). 

Die Bevölkerungsentwicklung ist in Juf etwas anders verlaufen als in St. Veran. 
Für den Weiler selbst liegen leider keine Zahlen vor, wohl aber für die gesamte 
Gemeinde Avers. 


1) Eine dieser ,,Familien“ wird von einer alleinstehenden Frau gebildet, die sich nur den Sommer 
über in Juf aufhält. : 

2) Diese in den Trockengebieten allgemein übliche Form der Beheizung ist auch in den franzö- 
sischen Hochalpen weit verbreitet. Sie gesellt sich dort häufig als eine weitere Besonderheit 
zur „cohabitation hivernale“, so z. B. im höchsten Maurienne bei Bonneval. Weniger bekannt 
dürfte es sein, daß auch auf den völlig baumlosen Halligen mit Mistbriketts geheizt wird. 


ax 


52 F. Monheim Die Erde 


Bevölkerungsentwicklung der Gemeinde Avers!) 


Jahre rare 1655 1803 1838 1870 1880 1900 1935 1950 
Lape ar 498 370 337 283 259 202 180 169 


Soweit sich das aus den spärlichen Angaben für die frühere Zeit erkennen läßt, 
kennt das Avers nicht die auffälligen Schwankungen in der Bevölkerungsentwick- 
lung. Insbesondere fehlt die Übervölkerung um die Mitte des 19. Jahrhunderts. 
Es ist das wohl durch die völlig andere Wirtschaftsstruktur eines reinen Viehzucht- 
gebietes bedingt. Die größte Bevölkerungsdichte weist das Gebiet im 17. Jahr- 
hundert auf. Sie stand wahrscheinlich noch im Zusammenhang mit einem früher 
in einzelnen Tälern des Avers betriebenen Bergbau, der freilich schon früh zum 
Erliegen kam?). Das ganze 19. Jahrhundert ist dann gekennzeichnet durch einen 
kontinuierlichen Bevölkerungsrückgang, der bis heute anhält. Wenn er auch nicht 
so stark ist wie in St. Veran, so beträgt die Abnahme seit 1800 doch fast 60%. 


Besondere Eigenarten zeigen sich in Juf in den Formen der Viehwirtschaft. Das 
Alpareal ist zwar auch hier so nahe beim Ort gelegen, daß die Kühe, Kälber und 
Maischrinder im Sommer jeden Abend zum Stall zurückkehren und besondere 
Alphütten nicht erforderlich sind. Nur die dreijährigen Rinder bleiben über Nacht 
auf der Weide. Es erfolgen aber regelmäßige jahreszeitliche Wanderungen der 
Jufer innerhalb des Avers, bei denen im Gegensatz zu den sonst üblichen alpwirt- 
schaftlichen Wanderungen die ganze Familie für mehrere Monate ihren Wohnsitz 
verlegt. Diese Wanderungen werden hervorgerufen oder doch zum mindesten stark be- 
günstigt durch die große Streulage des Besitzes. Die Bewohner von Juf haben ihr 
Eigentum nicht in Juf konzentriert, sondern es ist zerstreut über das ganze obere 
Tal des Averser Rheins bis hinunter zum Weiler ‚auf der Furra‘“. In fast jedem 
dieser Weiler besitzen sie zahlreiche Fett- und Magerwiesen und außerdem auch 
Wohnhäuser und Ställe oder doch wenigstens Anteile an solchen. Ein Beispiel für 
diese Streulage bringen FORRER und WIRTH: 


Besitzverhältnisse von Haus 14 in Oberjuf 


Fettmatten Bergwiesen Wohnhäuser Ställe . 

Auf der Furra . . . . 3 2 % 1 
Am Bach tin... sone 3 = 1% Le 
Lorenzenhaus. . . . . 5 1 yy, 3 
Gorishaus... : -... 6 2 1 1 
bregaleuee re 3 — == A 
Podestatenhaus . . . 12 7 1 3% 
Oberiutge cn eee 10 17 1% 4 
UOTE er era: 8 — A 2 
Pet SE PO ET 1 ne Ee ee CR Le un 0 
Insgesamt ...... 50 29 | 634 | 14y, 


1) Die Zahlen für 1655—1935 sind entnommen aus STOFFEL a. a. 0.8. 63, die Angaben fiir 1950 
verdanke ich einer freundlichen Mitteilung des Pfarrers. 
2) STOFFEL a. à. O. S. 63. 
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Um diesen Besitz besser auszunützen und wohl vor allem, um den mühsamen 
Heutransport von den tiefer im Tal gelegenen Wiesen nach Juf zu sparen, wandern 
die Bewohner im Winter mit ihrem Vieh und einem großen Teil des Hausrates zu 
den tiefer gelegenen Wohnplätzen und lassen das dort eingebrachte Heu an Ort 
und Stelle verzehren. Dabei halten sie etwa folgendes Wanderungsschema ein: 
Im Sommer, vom Beginn des Juni an, wohnt die Familie mit dem Vieh in Juf. 
Nur einzelne Familienmitglieder gehen zeitweise in die tiefer gelegenen Weiler, um 
dort die Heu- und Grummeternte durchzuführen. Das Vieh wandert vom 10. 6. 
bis 15. 9. jeden Morgen auf die Alp und kehrt abends nach Juf zurück. Vom 15.9. 
bis 27.9. weidet es dann noch auf den Mähwiesen und wird anschließend in Juf 
eingestallt. 

Die Dauer des Winteraufenthaltes in Juf ist bei den einzelnen Familien ver- 
schieden und richtet sich nach der Größe des Heuvorrates. Eine Familie verläßt 
Juf schon Ende Dezember, eine andere bleibt bis Mitte Februar. Dann erfolgt 
mitten im Winter der Umzug mit dem gesamten Viehbestand und einem großen 
Teil des Hausrates in die tiefer gelegenen Weiler, z. B. nach Podestatenhaus oder 
„auf der Furra“. Gelegentlich schalten sich dort noch weitere Wanderungen des 
Viehs oder auch der ganzen Familie ein. Im Mai beginnt dann das Vieh bei den 
Außenställen in der Nähe von Podestatenhaus zu weiden, bis man im Juni wieder 
nach Juf zurückkehrt. Zur Zeit bleibt eine Familie den ganzen Winter über mit 
ihrem Vieh in Juf. 

Durch die regelmäßigen Wanderungen der gesamten Familien mit ihrem Vieh 
ergibt sich die Frage, wie weit man Juf zu Recht unter die höchsten Dauersiedlungen 
einordnen kann. Es nimmt ja eine Mittelstellung ein zwischen den nur im Sommer 
und meist nur von einzelnen Familienmitgliedern bewohnten Alphütten und den 
das ganze Jahr bewohnten Dauersiedlungen. Juf gleicht damit den Dörfern des 
Val d’Anniviers im Wallis, bei denen sich ähnliche Wanderungen zwischen ver- 
schiedenen Wohnplätzen abspielen. Dort werden allerdings — im Gegensatz zu 
der reinen Viehzüchtersiedlung Juf — die Wanderungen gerade durch die Verbindung 
von Viehzucht mit Ackerbau und Weinbau hervorgerufen, die zu bestimmten 
Zeiten des Jahres jeweils die Arbeitskraft der gesamten Familie an einen einzigen 
Ort binden. Man unterscheidet in solchen Fällen neuerdings zwischen Haupt- und 
Nebensiedlungen und setzt erstere den Dauersiedlungen gleich. Die Hauptsiedlung 
ist meistens gekennzeichnet durch die Lage der Kirche. Sie dient im allgemeinen als 
„‚Winterdorf“, selbst wenn im übrigen der Aufenthalt an den verschiedenen Plätzen 
sich ungefähr gleichmäßig über das ganze Jahr verteilt, wie das häufig im Val 
d’Anniviers der Fall ist. 

Es bleibt also die Frage zu untersuchen, wieweit man Juf als Hauptsiedlung 
ansprechen kann. FRÖDIN hat sich eingehend mit diesem Problem beschäftigt?). 
Er kommt zu dem Schluß, daß in Juf die äußeren Kennzeichen einer Hauptsiedlung 
fehlen. Häuser und Ställe sind hier genau so gebaut wie in den unterhalb gelegenen 
Weilern. Juf wird zwar während eines Teiles des Winters (= Stallfütterungszeit) 


1) FRôDIN, J.: Zentraleuropas Alpwirtschaft. Instituttet for sammenlignende kulturforskning 
Serie B, Bd. 38, Oslo 1940, Bd. 2, S. 159f. end Jante 
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bewohnt, doch ist die Dauer dieses Winteraufenthaltes, wie oben gezeigt wurde, 
recht verschieden. Sie schwankt zwischen drei und fünf Monaten. Die Tatsache 
aber, daß das Alpvieh im Sommer jeden Abend nach Juf zurückkehrt, pflegt nach 
FRODIN bei einer Hauptsiedlung nicht vorzukommen. Aus diesen Gründen kommt 
FRÖDIN zu dem Schluß, ... „nichts scheint dafür zu sprechen, daß Juf als die 
Hauptsiedlung angesehen werden könnte. ... Das Wirtschaftsleben in Juf besitzt 
demnach wichtige Charakterzüge, welche die Hirtennomaden auszeichnen. Das Vieh 
wandert im Sommer mit seinen Besitzern zwischen verschiedenen Weiden hin und 
her. Im folgenden Winter werden dieselben Stellen aufs neue besucht, wobei die 
dort gespeicherten Heuvorräte aufgeatzt werden. Diese Ordnung dürfte bei einem 
Klima mit strengen alpinen oder arktischen Wintern unvermeidlich sein. Daß die 
Bevölkerung und das Vieh hierbei feste Wohnstätten benützen müssen, ist in diesem 
Zusammenhang weniger wichtig, als daß ein deutlich ausgebildetes Hauptsiedlungs- 
gebiet fehlt“). 

FRÔDIN kommt es entsprechend der Zielsetzung seines Buches nicht auf die Frage 
der höchsten Dauersiedlung an, sondern auf eine genaue Analyse der Organisation 
der Alpwirtschaft. Und hier ist ihm wohl darin zuzustimmen, daß das Wander- 
schema von Juf eine dem Hirtennomadismus nahe verwandte Sonderform darstellt. 
Trotzdem erscheint es mir von unserer Fragestellung aus berechtigt, Juf als Haupt- 
siedlung anzuerkennen und es damit, wie bisher üblich, unter die höchsten Dauer- 
siedlungen der Alpen einzureihen. 

Die Tatsache, daß das Alpvieh jeden Abend nach Juf zurückkehrt, widerlegt 
nämlich keineswegs seinen Charakter als Hauptsiedlung. Die gleiche Erscheinung 
wurde vorhin schon für St. Veran erwähnt und trifft auch für zahlreiche andere 
Orte des Queyras zu. Auch in Trepalle werden wir sie wieder beobachten. Es ist 
das wohl eine allgemeine Erscheinung der mit Viehwirtschaft verbundenen höchsten 
Dauersiedlungen. Auch die höhere Lage von Juf als Hauptsiedlung gegenüber den 
weiter unterhalb gelegenen Nebensiedlungen ist nicht einmalig. Sie gilt in gleicher 
Weise für Chandolin und St. Luc im Val d’Anniviers. 

Was Juf vor seinen Nebensiedlungen weiter unterhalb im Tal auszeichnet, ist 
die Tatsache, daß Juf ausschließlich von ,,Jufern‘ bewohnt wird, die während der 
Wintermonate in Podestatenhaus oder ,,auf der Furra‘‘ nur zusätzliche Bewohner 
darstellen. Außerdem verbringen die Jufer Familien den größten Teil des Jahres 
(7—8!/, Monate) in Juf und nur jeweils 2—31/, Monate in den verschiedenen anderen 
Siedlungen. Auch während des entscheidenden Winterhalbjahres ist mindestens 
eine von den vier wandernden Familien 41/, Monate in Juf?). Entscheidend für 
unsere Definition ist aber die Tatsache, daß eine Familie das ganze Jahr über in 
Juf wohnt. Für sie ist Juf also nicht nur Haupt-, sondern sogar Dauersiedlung. 

Für die Frage des „Hirtennomadismus‘ wäre wohl eine Untersuchung der histo- 
rischen Entwicklung der Wanderungen in Juf wichtig. Es erscheint mir nicht aus- 
geschlossen, daß die starke Besitzzersplitterung nicht die Folge, sondern die Ursache 


1) FRôDIN, J. a. a. O. Bd.2, S. 166f. 
2) FORRER und WIRTH, auf deren Angaben sich auch die Äußerungen von FRÖDIN stützen, er- 
läutern leider nur für zwei Familien das Wanderungsschema. 
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dieser Wanderbewegungen ist. Die Besitzzersplitterung kann ihrerseits eine Folge 
des Bevölkerungsrückganges und damit eine relativ junge Erscheinung sein. Darauf 
scheint mir vor allem die Tatsache hinzudeuten, daß eine Familie 6°/, Wohnhäuser 
besitzt, von denen sie im Verlauf ihrer Wanderungen nur 2 bewohnt. Der geteilte 
Besitz an Wohnhäusern und Ställen läßt sich durch Erbteilungen erklären, während 
die unnötig hohe Zahl von Wohn- und Stallbauten wohl nur durch Aussterben 
bzw. Abwanderung ganzer Familien erklärt werden kann. 


Wenn Juf, „die höchste Siedlung der Schweiz“, auch die kleinste unter den 
höchsten Siedlungen der Alpen ist, so ergänzt es mit seinem „Hirtennomadismus“ 
doch in charakteristischer Weise das Bild der wirtschaftlichen Möglichkeiten an 
der Obergrenze der Dauersiedlung. 


Trepalle 


Unter den höchsten Dauersiedlungen der Alpen nimmt Trepallel) eine besondere 
Stellung ein. Zu ihm gehören nicht nur die höchsten dauernd bewohnten landwirt- 
schaftlichen Anwesen der Alpen — der Weiler Le Baite auf 2170 m — es weist auch als 
einzige Ortschaft in dieser Lage heute noch eine beständige Bevölkerungszunahme 
auf. Seine Einwohnerzahl hat sich in den letzten 100 Jahren verdreifacht, eine 
ganz ungewöhnliche Tatsache im Bereich der Hochalpen, die daher besondere 
Beachtung fordert. 

Trepalle liegt im Tal der Valeccia, eines Seitenbaches des Spöl, der seinerseits 
zum Flußsystem des Inn gehört. Es bildet keine selbständige Gemeinde, sondern 
gehört verwaltungsmäßig zu Livigno, dem am linken Ufer des Spöl gelegenen 
Hauptort dieses Gebietes. 

Die Lage von Trepalle gleicht zwar weitgehend derjenigen der beiden anderen 
Siedlungen, doch macht sich hier die Abschließung vom Unterlauf des Spöl und 
damit vom Engadin besonders stark bemerkbar. Die etwa 15km lange Schlucht 
des Spöl ist noch unwegsamer als das Tal von Innerferrara, und ihr oberer Teil 
kann selbst heute noch mit keinerlei Fahrzeug befahren werden. Trepalle und Livigno 
sind somit vom Engadin fast hermetisch abgeschlossen. Dafür bestehen aber leichte 
Paßübergänge über die Hauptwasserscheide hinweg. Als wichtigster ist der Foscagno- 
paß zu nennen (2291 m), über den eine Fahrstraße von Livigno über Trepalle nach 
Bormio ins Veltlin führt. 

Die verkehrsmäßige Abschließung vom Engadin hat sich auch auf die territorial- 
geschichtliche Entwicklung von Livigno und Trepalle ausgewirkt. Der ganze Oberlauf 
des Spöl gehört heute zu Italien, das damit über die Hauptwasserscheide hinüber 
nach Norden vorspringt. Diese Tatsache hat die Entwicklung von Trepalle nach- 
haltig beeinflußt. 

Die Valeccia fließt bei Trepalle fast genau in Süd-Nordrichtung. Daher fehlt 
hier im Unterschied zu St. Veran und Juf der Gegensatz von Sonnen- und Schatten- 
seite. Trotzdem entwickeln sich natürlich durch kleinere Seitenbäche Talvorsprünge 


1) Zur Lage von Trepalle vgl. Siegfriedatlas, Blatt 428 und 519. 
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mit recht unterschiedlich besonnten Hängen. Man scheint aber seltsamerweise 
gerade in der höchsten Dauersiedlung der Alpen keinen besonderen Wert auf eine 
günstige Exposition der Häuser zu legen, denn ein großer Teil der Siedlung liegt 
an einem nach Ostnordost gerichteten Hang (Abb. 5). 


Trepalle ist genau wie das obere Avers eine Streusiedlung, aber von erheblich 
größerem Ausmaß. Es besteht aus etwa 90 Wohnhäusern, 100 Ställen und 50 Heu- 
stadeln. Die Wohnhäuser sind ursprünglich aus Holz gebaut, doch geht man, genau 
wie im Avers, neuerdings mehr zur Steinbauweise über. Häuser und Ställe sind 
allerdings wesentlich kleiner als in Juf. Der Wohnteil besteht häufig nur aus einer 
Küche und Stube, dazu kommen im Untergeschoß noch Keller und Vorratsraum. 
Stall und Scheune sind meist vom Wohnhaus getrennt und beherbergen auch eine 
kleine Sennerei, da die meisten Familien ihre Milch selbst verarbeiten. Im Gegensatz 
zu der Jufer Blockhauskonstruktion findet man in Trepalle oft eine Bauweise aus 
zwei Bretterlagen, wobei der dazwischen eingeschaltete Hohlraum zur besseren 
Abdichtung mit festgestopftem Moos und ähnlichen Bestandteilen ausgefüllt wird 
(Abb. 6). 

Obwohl auch Trepalle an der Baumgrenze liegt, wird dort fast ausschließlich 
mit Holz geheizt. Man holt dieses teils in den ausgedehnten Wäldern des Spöltals, 
zum Teil aber auch jenseits des Foscagnopasses, über den ja die ausgebaute Fahr- 
straße führt. 

Trepallle bildet eine selbständige Pfarrgemeinde. Es hat eine Kirche (auf 2079m) 
und ein großes, aus Stein gebautes Schulhaus, das auf 2085 m wohl die höchste 
Schule Europas sein dürfte!). Dem Pfarrhaus ist ein modern eingerichteter Gemeinde- 
saal angeschlossen, der zu Feiern dient, aber auch zu Theatervorführungen einer 
Gruppe künstlerisch interessierter Trepaller benutzt wird. Der Ort hat außerdem 
eine sehr aktive und aufblühende Einkaufsgenossenschaft. 


Kirche, Pfarrhaus, Schule und Genossenschaftshaus bilden einen geschlossenen 
Gebäudekomplex, in dem sich auch der Gemeindebackofen befindet. In diesem wird 
durch die Genossenschaft, aber auch von einzelnen Familien das im Ort benötigte 
Brot gebacken. Insgesamt ist das Gemeindeleben auffällig rege. 


Entsprechend der auch im Verhältnis zur Baumgrenze recht großen Höhenlage 
in einem niederschlagsreichen Gebiet wird bei Trepalle fast ausschließlich Viehzucht 
betrieben. Es sind allerdings auch eine Reihe kleiner Äcker vorhanden, die insgesamt 
etwa lha Fläche einnehmen. Es handelt sich dabei wirklich um Acker und nicht 
um Gärten, wie die hausferne Lage inmitten der Wiesen, die fehlende Umzäunung 
und die einheitliche Bestellung mit nur einem Gewächs zeigt. Als einzige Frucht 
werden auf diesen Ackern jahraus, jahrein weiße Rüben gezogen, die ja auch in 
den Hausgärten von Juf eine Rolle spielen. 


Die Verwendung dieser Rüben ist sehr eigenartig. Während sie in Juf ausschließ- 
lich als Suppeneinlage dienen, werden sie in Trepalle getrocknet und dann gemahlen. 


1) Vgl. Anm. 2 auf S. 40. 
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Das Mehl vermischt man mit Weizenmehl und verwendet es so zur Brotbereitung. 
Dieses ,,Riibenbrot wird auch heute noch regelmäßig hergestellt?). 


Der Rübenanbau ist freilich wirtschaftlich fast ohne Bedeutung. Die Landwirt- 
schaft basiert ausschließlich auf der Viehzucht, die hier auffälligerweise im Klein- 
betrieb oder fast schon im Zwergbetrieb durchgeführt wird. Darauf deutet schon 
rein äußerlich die Kleinheit der Häuser und die geringe Zahl der gleichfalls recht 
kleinen Ställe. Der gesamte Viehbestand beträgt nach Auskunft des Bürgermeisters 
etwa 200 Stück Rindvieh und 400 Schafe und Ziegen. Auf die einzelne Familie 
kommen durchschnittlich nur 1—2 Kühe. Ein Besitz von 3—5 Kühen ist schon 
eine seltene Ausnahme. — Besondere Alphütten fehlen in Trepalle genau so wie 
in St. Veran und Juf. Die Kühe werden im Sommer täglich auf die Alpweide ge- 
trieben und kehren abends wieder in den Stall zurück. Nur das Jungvieh übernachtet 
zum Teil im Freien auf der Alp. 


Ein Viehbestand von 1—2 oder selbst von 5 Kühen nebst einigem Kleinvieh 
reicht natürlich bei dem fast völligen Fehlen des Ackerbaus nicht aus als Existenz- 
grundlage für eine Familie. So gibt es denn in Trepalle keine Familie, die ausschließ- 
lich vom Ertrag der Landwirtschaft leben könnte. Da sich aber im Ort selbst kaum 
Möglichkeiten für einen Nebenverdienst bieten, müssen die Männer sich ander- 
weitig nach Arbeit umsehen. Ein großer Teil von ihnen betätigt sich im Sommer 
für 4—5 Monate als Saisonarbeiter in der Schweiz und zwar vorwiegend als Knechte 
in der Landwirtschaft oder als ungelernte Arbeiter beim Straßenbau. Andere 
arbeiten beim Talsperrenbau in Cancano. 


Die heutige wirtschaftliche Lage von Trepalle gleicht also in mancher Beziehung 
derjenigen von St. Veran in Zeiten der Übervölkerung. In beiden Orten ergeben 
sich jahreszeitliche Wanderungen der Männer zur Überbrückung der wirtschaftlichen 
Notlage. Während aber in St. Veran die Männer den Sommer in ihrem Dorf ver- 
brachten und im Winter in die Ebenen des Piemont und der Provence wanderten, 
ist die jahreszeitliche Verteilung in Trepalle genau umgekehrt. Es ist das wohl teil- 
weise darin begründet, daß der umfangreiche Getreidebau in St. Veran den sommer- 
lichen Einsatz männlicher Arbeitskräfte erfordert, während die Milchwirtschaft in 
Trepalle vorwiegend von Frauen besorgt werden kann. Daneben spielt aber sicher 
auch die andere Art der Beschäftigung außerhalb des Ortes eine Rolle. Die Zeiten 
für den Hausierhandel sind heute nicht mehr so günstig wie vor 100 J: ahren, als ein 
groBer Teil des flachen Landes noch in weitgehender Abgeschlossenheit lebte. 
So betätigen sich die Einwohner von Trepalle heute notgedrungen als Arbeiter in 
den Außenberufen, die im Sommer einen hohen Bedarf an Arbeitskräften haben, 
während im Winter Beschäftigungsmangel herrscht. | 


1) Die regelmaBige Bereitung von Brotmehl aus Rüben ist höchst eigenartig, da sonst über die 
ganze Erde hinweg fast ausschlieBlich Getreidearten das Brotmehl liefern. Ich habe Riiben- 
mehl bisher nirgends sonst in den Alpen beobachten können und auch keine Literatur darüber 
gefunden. Als eine weitere Ausnahme von obiger Regel ist auch die Brotbereitung aus 
Edelkastanien in mehreren Alpentälern verbreitet. 
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Obschon somit die natürlichen Existenzgrundlagen in Trepalle insgesamt recht 
kümmerlich sind, hat sich die Bevölkerung in den letzten 150 Jahren sehr stark 


vermehrt. 


Bevölkerungsentwicklung in Trepallet) 


Jahr . . 1820 1850 1880 1910 1929 1937 1951 
Zahl 2110 150 200 250 300 420 443 


Diese Zunahme ist um so überraschender, als auch die italienischen Hochalpen 
in den letzten 100 Jahren genau wie die französischen und schweizer Alpen im all- 
gemeinen einen erheblichen Bevölkerungsrückgang aufweisen. Sie läßt sich meines 
Erachtens nur verstehen aus der besonderen zollpolitischen Stellung des Grenz- 
ortes Trepalle. Die Gemeinde Livigno gehört zwar zu Italien, doch liegt sie außer- 
halb des italienischen Zollgebietes. Die Zollgrenze verläuft über den Foscagnopaß, 
so daß Livigno und Trepalle zollpolitisch zur Schweiz zählen. Das gilt nicht nur 
für die Waren, die aus der Schweiz eingeführt werden, sondern auch die aus Italien 
kommenden Waren werden in Livigno und Trepalle frei von italienischen Regierungs- 
zöllen verkauft. Die Lebenshaltungskosten sind also in Trepalle sehr viel niedriger 
als im übrigen Italien. Schon dadurch wird der Anreiz zur Abwanderung aus dem 
Hochgebirge sehr herabgesetzt. Darüber hinaus bietet sich aber angesichts der 
hohen italienischen Zölle und der schwierigen Überwachung einer alpinen Grenze 
im Grenzschmuggel eine wichtige zusätzliche Einnahmequelle, von der fast alle 
Einwohner Gebrauch machen. Ich selbst konnte mich bei meinem Aufenthalt in 
Trepalle an kleinen Beispielen von den Einnahmen überzeugen, die dem Ort aus 
diesem Grenzhandel zufließen. Sie sind meines Erachtens die wichtigste Grundlage 
für das blühende Gemeindeleben. 


Der Vergleich hat gezeigt, daß die höchsten Dauersiedlungen der Alpen trotz 
ihrer ungefähr gleichen Höhenlage zwischen 2040 und 2170 m und trotz ihrer zum 
Teil sehr ähnlichen physischen und verkehrsgeographischen Bedingungen recht 
unterschiedliche wirtschaftliche und soziale Strukturen aufweisen. Sie sind Bei- 
spiele für zwei weiter verbreitete Siedlungstypen, die, obschon sie beide an der 
Obergrenze der Dauersiedlungen auftreten, im Grunde doch zwei verschiedenen 
Höhengürteln angehören. Der erste, durch St. Veran vertretene Typ ist gekenn- 
zeichnet durch die Verbindung von Ackerbau und Viehzucht. Meist handelt es 
sich bei ihm um mehr oder weniger eng zusammengeschlossene Dörfer oder größere 
Weiler. Er gehört im Grunde noch in den Bereich des Waldgürtels und erreicht 
nur in den Westalpen, und zwar nur in ihren klimatisch günstigsten Teilen in einer 
Reihe von Beispielen ungewöhnlich große Höhen (vgl. Karte). Oberhalb von 2000 m 
gehören diesem Typ noch zu: im Queyras der Weiler Le Coin bei Molines, im Arctal 


1) Die Angaben für 1820—1929 verdanke ich einer brieflichen Mitteilung des Pfarrers, Herrn 
A. Parentı. Es dürfte sich dabei um abgerundete Werte handeln. Die Zahl für 1937 ist ent- 
nommen aus GODEFROY a.a.0. 8.208. Nach freundlicher Auskunft des Bürgermeisters 
hatte die gesamte Gemeinde Livigno 1871 800 Einwohner, 1951 aber 1704. Ihm verdanke 
ich auch die Angabe für 1951. 
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(Hohes Maurienne) die Weiler Ecot und Avérole bei Bonneval und Bessans und im 
Val d’Ayas (Aostatal) der Weiler Cumas. Sehr viel zahlreicher sind die Beispiele 
zwischen 1800—2000 m, doch beschränken auch sie sich noch weitgehend auf die 
klimatisch begiinstigte inneralpine Zone der Westalpen vom Ubaye bis zum Aostatal 
und dem Wallis!). In den Ostalpen tritt dieser Typ im allgemeinen erst unterhalb 
1800 m auf. 

Der zweite ausschließlich auf Viehwirtschaft basierende Siedlungstyp zählt im 
Grunde schon zu dem Höhengürtel der alpinen Matten an und über der Waldgrenze. 
Er ist meist mit ausgesprochener Streusiedlung verbunden. Am ausgeprägtesten 
entwickelte er sich in den Walserkolonien und steigt in den Ötztaler Alpen in ver- 
schiedenen Einzelhöfen bis oberhalb 2000 m. Ein Teil dieser Höfe wurde freilich 
in den letzten Jahrzehnten in Sommersiedlungen umgewandelt. Diesem Typ ist 
ursprünglich wohl auch Trepalle zuzurechnen, wenn man von dem spärlichen Anbau 
weißer Rüben absieht. In den Westalpen ist der Höhengürtel der alpinen Matten 
dagegen anscheinend völlig frei von Dauersiedlungen. Er wird hier nur im Alp- 
betrieb von tiefer gelegenen Gemeinden aus bewirtschaftet. 

Für das Hinaufrücken der Siedlungen in solch ungewöhnlich große Höhenlage 
dürften bei den beiden Siedlungstypen entsprechend ihrer unterschiedlichen wirt- 
schaftlichen Struktur verschiedene Gründe maßgeblich sein. In den Westalpen, 
in denen die Dauersiedlungen zum mindesten ursprünglich bis zu ihrer Obergrenze 
hinauf mit Getreidebau verbunden waren, entscheidet im Grunde die Getreide- 
grenze über die Höhe der obersten Siedlungen. Diese ist aber eine vorwiegend bio- 
logisch bestimmte Grenze. Für ihre Lage sind daher Massenerhebung, Klima- 
charakter und Exposition von grundlegender Bedeutung. Daneben spielen natür- 
lich auch das Relief und die Bodengüte eine Rolle. Die Siedlungen können daher 
in den Westalpen nur in verhältnismäßig warmen Gebieten mit großer Massen- 
erhebung und kontinentalem Klimacharakter bis in außergewöhnliche Höhen 
steigen. Innerhalb dieser Gebiete bevorzugen sie relativ sanfte Hänge mit günstiger 
Exposition und verhältnismäßig tiefgründigen Böden. Ihren Höchstwert erreichen 
sie in St. Veran, wo dank der südlichen Lage die Temperaturen schon relativ hoch 
sind und wo auch die übrigen Voraussetzungen so günstig liegen, daß der Getreidebau 
dort sogar noch große Flächen einnimmt. 

In den Ostalpen können die mit Getreidebau verbundenen Siedlungen des Wald- 
gürtels auf Grund der anderen klimatischen Bedingungen nicht diese Höhe er- 
reichen. Alle Höhengrenzen liegen hier ja wesentlich tiefer. Bei der Waldgrenze 
beträgt der Unterschied bei den drei höchsten Siedlungen etwa 200—300 m. Bei 
der Getreidegrenze ist er meist noch größer. Wenn trotzdem die Dauersiedlungen 
in den Ostalpen noch höher steigen als in den Westalpen, so liegt das an der Tatsache, 
.daß sie als reine Viezuchtsiedlungen die wirtschaftlichen Möglichkeiten eines Höhen- 
gürtels ausnützen, der in den Westalpen nur noch Sommersiedlungen trägt. Diese 


1) Vgl. BLANCHARD, R.: Les Alpes Occidentales, Grenoble, Bd. 3, S. 248 und Bd.5, S. 727, 
ferner GIANNITRAPANI, L.: Le valle d’Aosta. Monografia geografica. L’ Universo, 14, Jahrg., 
1933, S. 512 und Friin, J.: Geographie der Schweiz, Bd. 2, 1932, S. 533f. 
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Siedlungen sind in ihrer Lage in erster Linie von der Reliefgestaltung und den 
Bodenverhältnissen abhängig, während der Einfluß des Klimas sich wegen des 
Fehlens von Getreidebau weniger bemerkbar macht. Diese geringere Bedeutung 
des Klimas, vor allem der direkten Sonnenbestrahlung, äußert sich schon in der 
ungünstigeren Exposition von Juf und besonders von- all im Vergleich zu 
St. Veran. 

Die Gründe für das Fehlen von Dauersiedlungen in der Region der alpinen Matten 
der Westalpen sind vielleicht volkstumsmäßig bedingt. Außerdem könnten aber 
auch Unterschiede im Besiedlungsgang eine Rolle spielen. Die ausschließlich auf 
Viehwirtschaft eingestellten hochgelegenen Walsersiedlungen der Ostalpen sind 
ja verhältnismäßig junge landesherrliche Gründungen des 13. und 14. Jahrhunderts, 
für die es in den Westalpen anscheinend keine Parallele gibt. 
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Die heutige Struktur deutscher Großstädte*) 
ik 


Die Ruhrstadt 
Von 


Hans Spethmann 


Wenn vor dem letzten der Weltkriege mitunter die Frage aufgeworfen wurde, 
ob die großen Städte des Ruhrgebietes einmal wieder restlos vom Erdboden ver- 
schwinden könnten, so stieß man in der Regel auf ein Kopfschütteln. Und doch! 
Wir haben schon vor zwei Jahrtausenden ein Beispiel am Rande des Reviers gehabt, 
in der Trajanstadt, die bald nach Christi Geburt am linken Niederrhein nördlich des 
heutigen Xanten aufblühte und einen Mittelpunkt vielfältigen Lebens darstellte, 
das bis zu den Mündungen von Rhein und Maas, aber auch tief nach Germanien 
hinein kulturell ausstrahlte. 

Dabei hatten die Römer die Colonia Trajana nicht wie ihre Lager bei Haltern, 
Dorsten, Oberaden und Kneblinghausen aus Erdwällen und Holzpalisaden er- 
richtet, sondern aus gebrannten Ziegeln vorzüglicher Qualität, die ein ausgezeich- 
neter Mörtel felsenfest verband, mehrere Stockwerke hoch, eingefaßt von einer 
Stadtmauer mit breitem Graben davor und ausgestattet mit einem Hafen, der auf 
tiefgründigen Pfählen mit Ladeflächen und Kränen und Speichern erstaunlich viel- 
seitig ausgerüstet war. Nichts, aber auch gar nichts ist davon auf den heutigen Tag 
gekommen. An der einstigen Stätte städtischen Lebens mit großen Straßen und 
Plätzen und sogar einem Amphitheater breiten sich tischplatte Fluren. Der Bauer 
durchfurcht sie mit seinem Pflug und erntet auf fruchtbarer Ackerkrume gute Er- 
träge. Nur ab_und zu kündet eine Münze oder Gemme oder bei tieferem Aushub 
ein Stück Mauerwerk davon: Hier wohnten dereinst die Römer in einer Stadt. 

Als der Luftkrieg über dem Ruhrrevier tobte, schon mit kräftigen Einsätzen im 
Juli 1940 und bald darauf in verheerenden Zerstörungen, die nicht abrissen und 
deren Erschütterungen unten in den Gruben bis zu 600m Teufe wahrzunehmen waren, 
wurde abermals die Frage erörtert, ob die großen Städte für immer vernichtet seien 
und ob hier jemals wieder Kohle gefördert und Erze verhüttet würden. Zuerst 
traten die Schäden nur punktuell auf, mit dem Ziel, einzelne Betriebsanlagen oder 
gewisse Knotenpunkte desVerkehrs lahmzulegen. Bald aber, und das war entscheidend, 
brachen Flächenbrände unerhörten Ausmaßes aus, die weithin alles in Schutt und 
Asche legten und zugleich Bilder hervorriefen, die wir ansonsten in der Landschaft 
zu sehen nicht gewohnt waren. Lag dichter Dunst wie so häufig über dem Revier, so 


*) Nachfolgend werden die Vorträge, zum Teil in etwas veränderter Form, veröffentlicht, die 
anläßlich der 125-Jahrfeier der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin auf der wissenschaftlichen 
Tagung am 3. Mai 1953 gehalten wurden. Die Red. 
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öffnete sich über den Bränden ein blauer Himmel, von dem die Sonne auf die ge- 
quälte Bevölkerung niederschien. Die aufsteigende Heißluft, deren Wirbel ein 
stürmischer Sog immer wieder speiste, hatte das Loch ins Firmament hineinge- 
rissen. 

Das Ergebnis war eine fast völlige Vernichtung des gesamten Ruhrreviers. Die 
Straßen erster Ordnung waren kilometerlang tatsächlich haushoch verschüttet und 
schienen für die Ewigkeit unbewohnbar und unpassierbar zu sein. Mehrere hundert 
Brücken sind völlig zerstört, fast alle Strecken der Eisenbahnen angeschlagen und viele 
Niederungen überflutet, namentlich am Tal der Emscher, deren Sohle höher als 
das rings herum eingepolderte Wiesenland lag. Dazu kam die Katastrophe, daß die 
Talsperre des Möhnesees getroffen wurde und zerbarst. Ein Flutwelle von 9m Höhe 
wälzte, bepackt mit Trümmern von Häusern und Leichen von Tieren und Menschen, 
einen grauen Schlamm das Ruhrtal hinunter und erhöhte selbst noch unterhalb 
Ruhrort den Spiegel des Rheins um einen Meter, hier, wo er schon fast seine größte 
Breite erreicht, ehe er sich unterhalb Emmerich in drei Arme aufspaltet. 

Schier unvorstellbar war es uns allen, die wir diese Tragödie menschlicher Irrun- 
gen und Wirrungen miterlebten, in absehbarer Zeit könnten hier die Städte wieder 
erstehen und die Werke wieder arbeiten, und doch ist dieses Wunder geschehen! 

Fragen wir bei dieser Neugestaltung vom geographischen Blickwinkel aus nach 
den Motiven, die den Wiederaufbau bestimmten, so müssen wir in dieser Landschaft, 
in der sich Stadt an Stadt reiht, vier Gruppen von Besiedelungen unterscheiden. 

Einmal sind es die Städte, die um einen größeren Altstadtkern herum erwachsen 
sind, wie ihn jene an der Ennepestraße von Elberfeld bis Hagen, am Tal der Ruhr 
von Kettwig bis Wetter und am Hellweg von Mülheim bis Dortmund dank einer 
langen Vergangenheit besitzen. Hier bot sich jetzt die willkommene Gelegenheit, 
die schon seit Jahrzehnten geforderten Aufweitungen vorzunehmen, die Straßen 
zu verbreitern und dabei andere einzuziehen, die Engpässe des Verkehrs zu besei- 
tigen und dafür Plätze zu schaffen, den Verkehr selber aber möglichst um die Alt- 
stadt herumzuleiten. Schwelm und Dorsten bieten für diese Gesichtspunkte gute 
Beispiele, unter den größeren Plätzen aber vor allem Bochum. Wer sich heute vom 
Bahnhof her in diese Stadt begibt, wird ihre Vorkriegszüge kaum wieder erkennen 
und sich erst nach und nach klar werden, daß ein moderner Straßenzug an der ein- 
stigen Altstadt vorbei geleitet und ihn in der Achse des Hellwegs ein ebenso an- 
sehnlicher kreuzt. 

Eine zweite Gruppe von Städten sind jene amerikanischen Gepräges, nicht nur in 
der Geschwindigkeit des Wachsens, sondern auch in dem weiten rechtwinkligen 
Straßennetz. Zwei Belege hierfür sind das vor hundert Jahren entstandene Ober- 
hausen und das zu Beginn des laufenden Jahrhunderts hochgekommene Hamborn, 
das bei der Volkszählung von 1911 plötzlich als ein Novum unter den Großstädten 
erschien. Auch bei ihnen sind schwere Schäden angerichtet, der Wiederaufbau hält 
sich jedoch im Rahmen des früheren Straßennetzes, ohne daß grundlegende Ände- 
rungen erforderlich sind. 

Eine dritte Gruppe stellen die aufgelockerten Siedelungen nördlich der Emscher 
dar, wo bis in die siebziger Jahre hinein in der Regel nur kleinere, oft dorfartige 
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Ortschaften standen, auch wenn sie schon als Städte bezeichnet wurden, so 
Bottrop, Gladbeck und Buer, das sich mit Recht noch heute .,Buer im Grünen“ 
nennt. Sie werden, obwohl auch sie flächenhaft arg betroffen wurden, die Grundlagen 
ihres Bildes kaum verändern. 

Und ähnlich steht es mit der vierten Gruppe, den Bergmannssiedelungen. Die 
Werke von Kohle und Eisen sind sofort daran gegangen, sie wieder aufzubauen und 
dabei ihr früheres Gepräge zu wahren, zugleich sie aber auch mit Rücksicht auf die 
inzwischen stark vermehrten Belegschaften beträchtlich zu vergrößern, immer 
geleitet von dem Gedanken, daß als Ganzes eine harmonische Einheit entsteht. 

Dagegen kommen für die hier behandelten Fragen nicht die Städte in Betracht, 
die im Entstehen begriffen sind. Als die Bomben niederprasselten, waren sie erst 
embryonal angelegt, wie Rossenray am linken Niederrhein. Aber sobald die Förde- 
rung daselbst im Gang sein wird und sich weiter entwickelt, stellt sich eine neue 
Großstadt ein, mit Markt und Rathaus, mit Kirchen und Schulen, mit Bahnhöfen 
und Kaufhäusern und allem, was für das Leben einer Großstadt erforderlich, dabei 
klug gelenkt nach Plänen, in denen die Ratschläge nicht von Parteien, sondern von 
erfahrenen Städtebauern gemeinsam mit den Wünschen aller beteiligten Gruppen 
der Bevölkerung niedergelegt sind. Dieser Typ der Zukunftsstädte kann frei schalten 
und walten, für ihn sind die Luftangriffe ein Stück historischer Überlieferung aus 
anderen Gegenden des Ruhrgebiets. 

Summa summarum ergibt sich, was für Umbauten auch immer in den mehr oder 
minder schwer angeschlagenen Städten geschehen mögen, letztens entstehen gleich 
einem Phönix aus der Asche die alten Bilder im Grundii3 und Aufriß wieder, wenn 
auch modernisiert und angepaßt neuen Anforderungen für den Verkehr und die 
Praxis der Arbeit. Sie sind zu sehr gewissen Gegebenheiten verhaftet. 

Einmal knüpfen sie an Fixpunkte an, die sich nicht verschieben lassen. Hierzu 
zählen in erster Linie die Adern des Verkehrs. Obwohl man, um ein Beispiel zu 
nennen, nicht nur in Köln, sondern auch in Essen lebhaft danach gestrebt hat, 
den Hauptbahnhof zu verlegen, erforderte doch die praktische Notwendigkeit, ihn 
an Ort und Stelle wieder zu errichten, um seinen Betrieb möglichst rasch in Gang 
zu bringen. Hierbei spielte zwangsläufig entscheidend hinein, mit der Lage jeden 
Bahnhofs sind gewisse Voraussetzungen unlösbar verzahnt, so die Straßen, die in 
die Stadt führen, die Örtlichkeit der Hotels und Gaststätten, die der Fremde dort 
erwartet, der Anschluß an das übrige Eisenbahnnetz. Sie alle zu ändern, war in 
einer Zeit, in der es an Material und Kapital mangelte, ein Ding der Unmöglichkeit. 

Zweitens ist im Revier der Wiederaufbau linear gebunden. Die großen Ausfall- 
straßen aus den Städten, der Ruhrschnellweg und die Autobahnen, das schier ver- 
wirrende und doch so gut eingespielte Netz der Eisenbahnen, aber auch die zahl- 
reichen Kanäle mit dem dichtesten Wasserverkehr der Erde und nicht zu vergessen 
das kunstvolle Gebilde einer Entwässerung des Emschertals — sie alle erheischen, 
sich nach ihnen zu richten und Wünsche nach Verlegungen, mögen sie auch 
noch so beachtlich und berechtigt sein, zunächst oder für immer fallen zu lassen. 

Vor allem aber liegt im Ruhrrevier der Sonderfall vor, daß ein intensiver Bergbau 
umgeht. Er greift von zwei Seiten her in die Planungen des Wiederaufbaues ein. 
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Einmal verlangt er, daß sein ,,Arbeitsraum“ nach technischen und wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten freigehalten wird, wobei zu beachten ist, zum Bergbau gehören 
ansehnliche Betriebe der Veredelung und Weiterverarbeitung, so Kraftwerke, Ko- 
kereien, Aufbereitungen und Raffinationen. 

Das zweite aber ist, es befinden sich große Flächen des Ruhrgebietes in dem Zu- 
stand eines langsamen Absinkens. Es ist die unvermeidbare Folge der unterirdischen 
Aushöhlungen, auch wenn das Bestmögliche versucht wird, derartige Schäden zu 
vermindern. Dr. J. WEISSNER hat in einer wertvollen Denkschrift über ‚Bergbau 
und Landesplanung“, die 1952 in Essen erschien, wichtige Berechnungen über das 
Ausmaß der Senkungen bekannt gegeben und kartographisch recht anschaulich 
dargestellt. So stehen unter der 15 km Haltung des Dortmund-Ems-Kanals 
zwischen Dortmund und Henrichenburg überaus wertvolle Kohlenvorräte an, bei 
deren Abbau bis zu 1200 m Teufe Senkungen von mehr denn 20 m zu erwarten sind. 
Da es bei Beträgen solchen Ausmaßes unmöglich ist, die Deiche am Kanal fort- 
laufend zu erhöhen und die anschließenden Zuflüsse und Siele daraufhin einzustellen, 
bleibt nichts anderes übrig, als den Wasserspiegel zu senken. Diese Maßnahme er- 
fordert aber so erhebliche Kosten, daß sie die bergbautreibenden Zechen wirtschaft- 
lich erdrücken. Anderseits, wird sie nicht durchgeführt, so kommt zwischen Dort- 
mund und Henrichenburg der gesamte Kohlenabbau zum Erliegen, was den Verlust 
hoher volkswirtschaftlicher Werte nach sich zieht. 

Hieraus ergibt sich für den Wiederaufbau des Ruhrreviers, aber auch bis zu einem 
gewissen Grade für seine Ausweitung nach Norden und Westen, die Planung dahin 
zu lenken: Bei der Bebauung sind die flözarmen Gegenden zu bevorzugen, dafür 
aber jene freizulassen, in deren Tiefe einmal ein Bergbau mit starker Förderung 
umgehen wird. 

In allen diesen Vorgängen aber wirkt sich letztens eine Triebkraft aus, die überall 
auf Erden in der Gestaltung der Landschaft mitwirkt, soweit sie auf den Menschen 
zurückgeht, das Beharrungsvermögen, auf das ich in meiner ,,Dynamischen Länder- 
kunde‘ aufmerksam machte. Es basiert einmal, und das soll nicht verschwiegen 
werden, auf der sehr realen Tatsache, daß niemand den Wert von Grund und Boden, 
auf dem er als Eigner wohnt und haust, zu verlieren gewillt ist. Sollen Häuser- 
fluchten umgelegt werden, so heißt es die Besitzer der Grundstücke nicht nur zu 
enteignen, sondern auch zu entschädigen, was bei den heutigen Preisen für einen 
Quadratmeter städtischen Bodens erkleckliche Finanzmittel erfordert, die ange- 
messen auszuzahlen keine Gemeinde in der Lage ist. 

Vor allem aber greift in das Beharrungsvermögen ein ideelles Motiv ein. Im Men- 
schen schlummert nun einmal ein Verlangen, wenn er vertrieben ist, dorthin zurück- 
zukehren, wo er aufwuchs und wo er, wie man im Revier sagt, ‚geworden ist“. 
Gerade die Ruhr ist für all die, die das Wirken und Werken zu lieben gelernt haben, 
ein Anziehungspunkt vom Lehrling aufwärts zu den führenden Köpfen. Da bricht 
die Sehnsucht durch, an jener Ecke wieder zu wohnen, wo schräg gegenüber der gute 
Nachbar schon betagten Alters aus dem Fenster schaute, oder wo sich Tag und Nacht 
die Räder der Seilscheiben auf den Fördertürmen drehten, oder wo der Vater all- 
täglich um 2 Uhr von der Morgenschicht zum Mittagessen heimkehrte. 
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Von diesem Gesichtspunkt des Herzens aus vollzieht sich letztens im Rahmen 
der gegebenen Möglichkeiten, wenn wir bis in die tiefsten Winkel spüren, der Wieder- 
aufbau des Ruhrreviers. Es ist nicht der Herrscherbefehl eines Fürsten, der es zu 
neuem Leben erweckt, sondern viele tausend Köpfe hauchen ihm einen neuen Da- 
seinsodem ein. 

Natürlich muß sich dieser Wille irgendwie organisatorisch entfalten können. Wir 
an der Ruhr sind in der glücklichen Lage, hierfür den Siedelungsverband zu be- 
sitzen, den der unvergeßliche ROBERT SCHMIDT nach dem Ende des ersten Welt- 
krieges trotz der turbulenten Zeit ins Leben rief und der seither für viele andere 
Landschaften vorbildlich wurde, namentlich auch für die amerikanischen Regional 
Plannings. 

Denn regional lenkt er den Bau der Siedelungen und die Anlage von Verkehrs- 
wegen und alles, was damit zusammenhängt, auf dem großen Raum von der hollän- 
dischen Grenze bis fast zum Teutoburger Walde hin. Wurden seit den Tagen der 
Karolinger, Staufer und Welfen nur die Städte deutschen Bodens also solche nach 
festem Plan gegründet, wobei sie vielfach an die Vorbilder der Antike anknüpften, 
so geschieht der Wiederaufbau des Ruhrreviers von einem übergeordneten Gesichts- 
punkt aus: Jede Stadt gestaltet nicht nur sich allein, sondern fügt sich gleichzeitig 
in einen größeren Rahmen ein. 

Möge nicht ein Dritter Weltkrieg das jetzt begonnene Werk wieder vernichten! 
Indessen, wie dem auch sei, selbst die Bomben der Atome würden das Revier nicht 
für immer zerstören, denn solange der Mensch den Rohstoff der Kohle benötigt, 
wird er ihn zutage fördern, bis er eines Tages von einem anderen entscheidend ab- 
gelöst wird. Wenn dieser Zeitpunkt auch noch in weiter Ferne liegt, einmal kommt 
er mit jener harten Unerbittlichkeit, die seit Jahrtausenden jede Stätte mensch- 
licher Kultur mit dem Schutt des Unterganges zudeckte. Es braucht für die Ruhr 
nicht in jenen Jahren zu sein, in denen sich die Lager der Kohle erschöpfen, das 
Großgewerbe vermag noch eine Zeitlang weiterzuleben, durch Umstellungen können 
neue Zweige einem Lande aufgepfropft werden. Aber einmal wird der Schlußstrich 
gezogen werden, wenn sich durch Erschütterungen der Völker die Kulturen auf dem 
Erdball erneut grundlegend verschieben. Dann kommt jene Nacht, in der die letzte 
Schicht verfahren wird und in der die Gichtgase zum letztenmal zum Himmel 
lohen. Der Wald beginnt wieder zu wachsen, der Bauer zieht wie früher den Pflug, 
nur die Bergehalden künden von einer Epoche, die dahin ist. Die Nachwelt möge 
dann rühmend sagen, es war ein tüchtiges Geschlecht, das einstens an der Ruhr 
gelebt, ein Geschlecht, das wie jetzt nach dem Luftkrieg stets die Zeichen seiner 
Zeit verstanden und gewertet hat. 
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Frankfurt am Main 
Von 
Herbert Lehmann 


Mit 9 Textskizzen 


Die räumlich-physiognomische Struktur einer Stadt ist weitgehend das Ergebnis 
der historischen Entwicklung ihrer wirtschaftlichen und damit auch ihrer sozialen 
Struktur. 

Diese Entwicklung ist in Frankfurt mit bemerkenswerter Konstanz vor sich ge- 
gangen. Es gibt in der Geschichte der Stadt kein Ereignis, das eine sprunghafte 
Änderung ihrer Entwicklungstendenz bedingt hätte. Frankfurt ist nie die Rolle 
einer Residenz oder Landeshauptstadt zugefallen, es hat sich aus den eigenen wirt- 
schaftlichen Kräften, unterstützt durch seine hervorragende Verkehrslage, als Han- 
delsplatz emporgearbeitet und gehalten. Nur ein menschheitsgeschichtliches Ereignis, 
der Anbruch des Maschinenzeitalters, hat die Entwicklung Frankfurts wie die aller 
Großstädte maßgebend beeinflußt. Aber auch der Übergang vom Handwerk bzw. 
der Manufaktur zur Industrie vollzog sich in Frankfurt vergleichsweise organisch 
und weniger sprunghaft als in manchen anderen Städten. Bis 1860 beruhte die wirt- 
schaftliche Bedeutung der Stadt auf dem Handel, der seinen Ausdruck in der alt- 
berühmten Frankfurter Messe fand, seinen Geldinstituten, die sich seit der Gründung 
der Frankfurter Börse in ihren Mauern angesiedelt hatten, und auf dem Handwerk. 

Die durch den Großhandel und die zentrale Lage bedingte traditionelle Funktion 
Frankfurts als Börsen- und Bankenstadt war nur zweimal ernstlich bedroht. Zum 
erstenmal als Frankfurt, durch Preußens Zollverein isoliert, seine bis dahin unbe- 
strittene Vorherrschaft auf dem Geldmarkt an Berlin abgeben mußte, und ein 
zweitesmal in der Zeit des Nationalsozialismus, der nicht nur die wirtschaftlich 
und kulturell führende Schicht als solche entscheidend traf, sondern auch in be- 
wußter Verfälschung der historischen Entwicklung Frankfurt zur „Stadt des deut- 
schen Handwerkes“ umzustempeln versuchte. 

In der ersten Krise sprang rechtzeitig helfend die eben aufblühende Industrie ein. 
Der zweite, die Stadt noch schwerer treffende Rückschlag konnte durch die Ver- 
legung der Notenbank (Bank deutscher Länder) nach Frankfurt und durch die 
Wiederansiedlung zahlreicher alter oder neuer Geldinstitute nach dem Krieg wenn 
nicht ausgeglichen, so doch in seinen Folgen wesentlich gemildert werden. 

Vom Standpunkt einer organischen Entwicklung mag es schließlich doch zu be- 
grüßen sein, daß Frankfurt nicht das Danaergeschenk zuteil wurde, zur vorläufigen 
Bundeshauptstadt erhoben und damit durch überregionale Funktionen seinem We- 
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sen entfremdet zu werden. So war die Stadt in ihrem Wiederaufbau allein darauf 
angewiesen, die in ihrer einzigartigen Verkehrslage sowie ihrer Tradition als Ban- 
ken-, Handels- und Industriestadt liegenden Kräfte zu mobilisieren — gewiß nicht 
zum Schaden ihrer gesunden, ausgewogenen Wirtschaftsstruktur. 

Jeder Vergleich der Nachkriegsentwicklung mit der Zeit zwischen den beiden 
Weltkriegen zeigt eine erstaunliche Konstanz in der prozentualen Verteilung der 
wichtigsten Sparten im Wirtschaftsleben der Stadt. Im Juni 1951 waren beschäftigtin 


Industrie und Handwerk MP 0e, …. 44,6% 
Handel und Verkehr. . . . . D 800% 
öffentliche Dienste u. private Diener uen 1.0%; 
Häusliche Buena men CE LE ne nn 2,5% 
Landenn FORMATER, 2. oe ee 1607 


(in % aller von den Dienststellen Hauptamt und Hôchst des Arbeitsamtsbezirkes 
Frankfurt erfaBten Erwerbstatigen.) 

Naturgemäß sagt die Zahl der Beschäftigten allein nur wenig über die wirtschaft- 
liche Bedeutung der einzelnen Sparten aus, selbst wenn die Beschäftigungsgruppen 
noch weiter aufgeschlüsselt werden, aber sie gibt doch einen gewissen Anhaltspunkt 
für die wirtschaftsbedingte soziale Struktur der Stadtbevölkerung, die sich auch im 
physiognomischen Bild niederschlagen muß. 

Die Rolle des Handels und der Geldinstitute ist aber auf jeden Fall wesentlich 
größer, als der relative Anteil dieser Gruppen an der Gesamtzahl der Erwerbsper- 
sonen erkennen läßt. Der Anteil der in der Gruppe Handel (ohne Verkehr) Beschäf- 
tigten betrug 1953 13%, der im Bank- und Versicherungswesen 3,8%, dennoch 
wiegen diese 16,8%, in der Wirtschaftsbilanz der Stadt schwerer als die 21% der 
in öffentlichen und privaten Diensten Beschäftigten, ja sie dürften dem Wirtschafts- 
effekt nach der im Arbeitsleben mit einem wesentlich höheren Prozentsatz an Be- 
schäftigten beteiligten Industrie wohl die Waage halten. 

Es ist hier nicht der Ort, die statistisch schwer faßbare wahre Bedeutung des 
Frankfurter Handels oder seiner Geld- und Kreditinstitute zu untersuchen. Im 
physiognomischen Bild kommt beides jedenfalls sehr stark zur Geltung. Beide 
Gruppen sind wesentlich am Wiederaufbau der Stadt und der Citybildung beteiligt 
— die Bankinstitute äußerlich fast noch augenfälliger als der Handel. 

Die Industrie als ebenbürtiger Erwerbszweig der Stadt hat sich aus frühen An- ; 
fängen stetig entwickelt, und noch heute zeugen ihre keineswegs auf die günstige 
Verkehrslage am Main beschränkten, sondern ziemlich gleichmäßig über das Stadt-. 
gebiet verteilten Standorte von dieser polygenetischen Entwicklung. Die bedeuten- 
den Heddernheimer Kupferwerke (heute Vereinigte Deutsche Metallwerke) gehen 
auf ein schon 1670 nachweisbares Mühlenwerk und späteren Kupferhammer zurück; 
die Cassella-Werke, eine der Stammfirmen der I. G.-Farben, datieren vom Jahre. 
1798; die Firma Mouson u. Co. etablierte sich ein Jahr später; die weltumspannende | 
Baufirma Philipp Holzmann erwuchs seit 1830 aus kleinen Anfängen, und mit der 
Firma Schleussner wurde 1860 die erste Fabrik für photographische Erzeugnisse in. 
Deutschland gegründet. Aus solchen Wurzeln erwuchs eine sehr mannigfaltige und: 
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daher in ihrer Gesamtheit relativ krisenfeste Industrie, in der heute nach der Zahl 
der Beschäftigten der Maschinenbau überwiegt. Nach dem Umsatz steht jedoch 
die für Frankfurt so überaus charakteristische chemische Industrie an erster Stelle. : 
Erst auf sie folgt wertmäßig der Maschinenbau und die Elektroindustrie (Skizze 1). 


Lebensmitte/ 


Chemie 


Skizze 1 
Verteilung der Industrie in Frankfurt (nach dem Umsatz berechnet) 


In der Entwicklung seiner Bevölkerungszahl zeigt Frankfurt nicht die übermäßig 
steil ansteigende Kurve mancher anderen deutschen Großstädte und vor allem 
einen gewissen Stillstand, ja zeitweilig eine rückläufige Bewegung seit den 20er 
Jahren, besonders wenn wir den Einfluß der Eingemeindung von 1928 eliminieren 
(Skizze 2). Zwar hat die Einwohnerzahl von Frankfurt mit 600000 im Sommer 1953 
den Höchststand der Vorkriegszeit bereits überschritten und die Bevölkerungskurve 
wird noch weiter ansteigen, aber die stürmische Entwicklung zwischen den 60er 
Jahren, dem Beginn der Industrialisierung, dürfte sich schwerlich wiederholen. Es 
liegen Anzeichen dafür vor, daß die Stadt innerhalb des Rhein-Mainischen In- 
dustrieraumes ihrem Bevölkerungsoptimum nahe gekommen ist und nur mehr in 
einem gesunden Verhältnis zur Gesamtbevölkerung dieses Raumes aber nicht mehr 
auf dessen Kosten wachsen wird. Keinesfalls dürften die durch vorsorgliche Einge- 
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meindungen weit gesteckten Grenzen der Stadtgemarkung in absehbarer Zeit zu 
eng werden. Während der Zuzug der Bevölkerung im Mittelalter, wie GLEY in seiner 
schönen Arbeit über Grundriß und Wachstum der Stadt Frankfurt nachgewiesen 
hat, vorwiegend aus den Gegenden nördlich des Mains, namentlich aus der Wetterau 
kam und noch im 19. Jahrhundert unter den ‚Zugeloffenen‘, wie der Frankfurter 
Volksmund die Zuzügler nennt, noch immer das hessische und nassauische Element 
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Skizze 2 
Bevölkerungsentwicklung Frankfurts (E = durch Eingemeindung hervorgerufene, Sprünge) 


überwiegt, wird heute die im weiteren Sinne bodenständige Schicht, namentlich 
in der Kaufmannschaft und im Unternehmertum, in wachsendem Maße durch die 
Verpflanzung ganzer Industriezweige wie der von Leipzig hierher übergesiedelten 
Rauchwarenindustrie von Zuzüglern aus ganz Deutschland überlagert — eine Tat- 
sache, die weniger sinnfällig aus der Statistik als aus dem Schwinden des echten 
„Frankfurterisch‘‘ abzulesen ist. 

Die Entwicklung, die hier nur ganz kurz skizziert werden konnte — für Einzel- 
heiten sei auf die unten zitierte reichhaltige Literatur verwiesen — spiegelt sich 
weitgehend im räumlich-physiognomischen Gefüge der Stadt wieder ( Karten- 


skizze 3). Frankfurt besitzt einen durch die Anlagen noch heute deutlich herausge- 


hobenen, in Altstadt und Neustadt gegliederten Stadtkern (im weiteren Sinne), 
über den die Stadt erst im 19. Jahrhundert hinauszuwachsen begann, anfänglich 
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in Form einer lockeren gartenmäßigen Bebauung mit Landhäusern. Noch der Plan 
von 1837 zeigt hierbei keinen Unterschied der „Wachstumsspitzen“, wenngleich 
das Gelände der Ausfallstraße nach Bockenheim durch eine um einen Grad vor- 
nehmere Bebauung ausgezeichnet war — vielleicht weil schon innerhalb der Stadt 
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Skizze 4 


selbst eine leichte Schwerpunktsverlagerung nach Westen stattgefunden hatte 
(Skizze 4). Aber auch mehr oder minder zufällige Besitzverhältnisse mögen hier 
anfänglich mitgespielt haben. Schon Goethes Vater besaß am heutigen Leonhards- 
brunn einen Apfelgarten. Jedenfalls ist für die Entstehung des späteren Westendes 
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als vornehmeres Wohnviertel keinerlei natürliche Bevorzugung der Lage maBgebend. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts erfolgt dann die Bildung eines breiten 
Außengürtels mehr oder minder geschlossener Miethausbebauung, der namentlich 
im Norden und Nordosten sowie in dem Kranz um Sachsenhausen bei gleichzeitigen 
Ansätzen einer Citybildung in der Innenstadt die Hauptmasse der Wohnbevölkerung 
aufnimmt. Nur im Westen zwischen dem Griineburgpark und dem seit 1888 mit der 
Eröffnung des Hauptbahnhofes entstehenden Bahnhofsviertel führt die aufge- 
lockerte Villenbebauung zu dem gehobenen Wohnviertel des ‚Westendes‘, das sein 
Gegenstück auf dem linken Mainufer zwischen dem Schaumainkai und der Forst- 
hausstraße im Westen von Sachsenhausen findet. Dieser Gürtel dehnt sich bald bis 
zu den noch 1860 von der Stadt isolierten und ihre bäuerliche Struktur bewahrenden 
Dörfer im Weichbilde Frankfurts aus, die nun, in der zweiten Hälfte des Jahrhun- 
derts — nicht zuletzt durch die hier erfolgende Niederlassung der aus dem engeren 
Stadtraum verbannten Industrie — zu Sekundärzentren werden, deren Eingemein- 
dung in rascher Folge in einem engeren Kreis zwischen 1900 und 1928, dem Jahr der 
Eingemeindung von Höchst und Sossenheim, erfolgt. Die Einbeziehung der als 
Wohn- und Industrievororte schon vor ihrer Eingemeindung erstarkten ,,Tra- 
banten‘“ in die Stadtgrenzen hat jedoch bis heute nicht ihre völlig Einschmelzung 
in die Zone geschlossener Bebauung zur Folge gehabt. Nur bei Bockenheim und 
Bornheim ist dies geschehen, während die übrigen in das Stadtgebiet einbezogenen 
Orte noch durch Zonen sehr lückenhafter Bebauung, Schrebergärten, ja vielfach 
durch eine fast idyllisch wirkende Feld- und Wiesenlandschaft getrennt sind — so 
wie es um die Jahrhundertwende in den Außenbezirken Berlins der Fall war. Dem- 
zufolge ist auch die für Berlin so charakteristische Bildung von geteilten Geschäfts- 
zentren — Nebencitys — in Frankfurt noch nicht so weit vorgeschritten. Zwar 
haben die eingemeindeten Orte funktionell und sehr weitgehend auch physiogno- 
misch ihren dörflichen Charakter eingebüßt — wenn auch dies nicht in dem gleichen 
Maße wie die Berliner Vororte — aber die Geschäftsviertelsbildung in ihnen be- 
schränkt sich vorwiegend auf reine Vorsorgungsbetriebe (Ladengeschäfte), die zudem 
auf einen oder höchstens zwei Straßenzügen konzentriert sind. 

Die Bebauung des Stadtgebietes von Frankfurt ist demnach durch eine beträcht- 
liche Diskontinuität gekennzeichnet, ein typisches Entwicklungsstadium, das aber 
relativ erstarrt scheint, weil die Periode des vehementen Wachtstums der Bevöl- 
kerungszahl eher abgeklungen ist, als es den gehegten Erwartungen entsprochen. 
haben mag. Die unausgeglichene Physiognomie der ,,Stadtrandzone“ umfaßt daher 
einen namentlich im Norden und Westen sehr breiten Gürtel, in dem die eingemein- 
deten Orte wie Höchst, Fechenheim, Berkersheim usw. fast ein Sonderdasein führen 
— weder reine Wohnvororte, noch reine Industriesiedlungen, noch auch Dörfer, 
sondern alles dies in einem. Auch die teilweise Ausfüllung der großflächigen Bau- 
lücken durch rasch emporgeschossene Nachkriegssiedlungen, die durch die weit- 
gehende Zerstörung der Innenstadt, durch den Bedarf der Besatzungsmacht und 
durch die Verlegung kapitalkräftiger, als Bauherren größeren Stils auftretenden. 
Bankinstitute nach Frankfurt bedingt waren, darf wohl nicht darüber täuschen, 
daß die Stadtentwicklung bereits vor dem Krieg einem gewissen Optimum nahe ge- 
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kommen war, und die weitere Entwicklung gesunderweise nicht mehr das hektische 
Tempo früherer Jahre annehmen dürfte. Zur Zeit ist allerdings im Zeichen der wirt- 
schaftlichen Konsolidierung und des Wiederaufbaus die Bautätigkeit äußerst lebhaft. 

Dabei vollzieht sich nun der interessante Vorgang, daß bestimmte Viertel in ihrem 
ursprünglichen, vorübergehend verlorenen Charakter wieder aufleben, teils als Er- 


Vorwiegend Arbeiter- 5 3 i Vorwiegend Angestellten- 
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Wh Selbständ.-Antei Selbständigenanteil Br hohem Selbständ.-Anteil 


Skizze 6 


Die soziale Struktur der Wohnbevölkerung nach Stadtbezirken in Frankfurt am Main 
(Stand 13. 9. 1950) 


gebnis bewußter Planung, teils aus freier Wahl. So wird die nahezu völlig zerstörte 
Altstadt (Skizze 5) wieder als ein ausgesprochenes Wohnviertel systematisch aufge- 
baut — entsprechend der Tatsache, daß sich auch früher schon der Schwerpunkt 
der Citybildung in die Neustadt verlegt hatte. Ebenso entsteht aus den Trümmern 
des alten Westendes, das durch die Veraltung der Villen und vornehmen Miethäuser 
sowie durch die Wahl neuer Villenviertel in den Außenbezirken eine gewisse soziale 
Degradierung erfahren hatte, dank privater Neubauten mit hohen Mietpreisen ein 
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Wohnviertel des gehobenen Mittelstandes. In beiden Fällen also eine Rückverlegung 
der relativ bevorzugten Wohnlagen in die Stadt selbst. City und Wohnviertel rücken 
wieder näher zusammen, ja sie durchdringen sich erneut. Diese beim Wiederaufbau 
zu beobachtende Erscheinung bedeutet eine Absage an das nach dem ersten Weltkrieg 
vorherrschende Ideal, die Wohnungen möglichst weit aus der Staat ‚ins Grüne“ 
zu verlegen. Sie wird bestätigt durch eine Repräsentativ-Umfrage des Leiters des 
Statistischen Amtes der Stadt Frankfurt, RUDOLF GUNZERT. Danach wünschen 
nur mehr 25% in den Vororten bzw. Außenbezirken zu wohnen, während 21% die 
Innenstadt als Wohngebiet bevorzugen. Unser Kärtchen (Skizze 6), das die soziale 
Struktur der Wohnbevölkerung nach Stadtgebieten zeigt, gibt diese Verhältnisse 
nur ungenügend wieder, da das Stichjahr 1950 erst den Beginn des Wiederaufbaus 
erfaßt. Immerhin fällt auch hier schon das Westend als Wohngebiet der vorwiegen- 
den Angestellten-Bevölkerung mit hohem selbständigen Anteil heraus. Eine genauere 
Untersuchung der Viertelsbildung, die nicht auf der Grundlage der heterogen stru- 
ierten Stadtbezirke durchgeführt werden kann, würde im übrigen die für Frankfurt 
so charakteristische Streulage der gehobenen Wohnviertel ergeben. Mit Ausnahme 
des Westend hat es schon früher keine geschlossenen Wohnbezirke der ‚upper 
tens‘ und des gehobenen Mittelstandes gegeben, wie es etwa in Berlin in den west- 
lichen Vororten der Fall ist. Als dann die Verkehrsverhältnisse eine zentrifugale 
Verlegung der bevorzugten Wohnviertel erlaubten — jene für die Großstädte etwa 
seit der Jahrhundertwende charakteristische Erscheinung — hat der Villen- und 
Einfamilienhausneubau an verschiedenen Stellen angesetzt: im südlichen Teil der 
Ginnheimer Höhe in unmittelbarer Nachbarschaft des häßlichen Bockenheim, 
längs der Forsthausstraße, zwischen Adickesallee und Holzhausenpark, am Ostpark 
und vor allem längs der Eschersheimer Landstraße. Hier war es in der Zeit zwischen 
den beiden Weltkriegen freilich geradezu zu einem neuen ‚Westend‘ gekommen. 
Im ganzen also ein durch große Lücken unterbrochener Ring, der sich relativ eng 
an die sozial abgesunkenen älteren Wohnviertel anschließt, und der es in keinem 
seiner Teile vermochte, zu einem ,,Dahlem‘ zu werden. Der Grund liegt wohl darin, 
daß die wirklich kapitalkräftige Schicht in der Halbmillionenstadt relativ klein 
blieb, und daß die nahen Taunusrandtstädte wie Homburg, Kronberg und König- 
stein dank ihrer landschaftlich schönen Lage einen nicht unbeträchtlichen Anreiz 
für größere Kapitalinvestierungen ausübten. 

Sehr viel klarer zeichnen sich auf unserem Kärtchen die ausgesprochenen Ar- 
beiterwohngebiete ab (gekennzeichnet durch mehr als 40%, Arbeiterbevölkerung). 
Doch auch hier täuscht die auf Stadtbezirke bezogene Rechnung etwas über die in 
Wirklichkeit vorliegende mosaikartige Verzahnung mit sozial gehobenen Straßen- 
zügen oder Siedlungen hinweg, abgesehen von der durch die Ausbombung der Innen- 
stadt bedingten Vermischung der einzelnen sozialen Schichten in den einigermaßen 
verschont gebliebenen Außenbezirken. Geschlossene Arbeiterviertel schließen sich 
naturgemäß an die ausgesprochenen Industrievororte an — Höchst und Griesheim 
im Westen, Fechenheim im Osten. Auch die ehemals dörflichen bzw. nur leicht 
verstädterten Kerneder eingemeindeten Trabantenorte haben durchweg einen sozialen 
Strukturwandel von der bäuerlichen zur Arbeiterbevölkerung durchgemacht, wobei 
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festzuhalten ist, daß es vielfach die einstigen Kleinlandwirte selbst sind, die sich 
unter Vernachlässigung ihrer Anwesen dem lohnenderen Erwerbszweig zugewandt 
haben. Die von W. HArıkE im Kraftfeld der rhein-mainischen Industrie festge- 
stellte Erscheinung der ,,Sozialbrache‘* ist auch im Bereich der eingemeindeten Orte 
eine Folge dieser Umstellung — sie trifft dabei, wie z. B. in Seckbach, mitunter 
recht wertvolles Obstland, das in trauriger Weise verwildert. 

Wie in anderen Großstädten auch, bedienen die Arbeiterwohnquartiere nur zum 
Teil die unmittelbar anliegenden Industrien, vielmehr ist eine mannigfaltige Ver- 
flechtung festzustellen, die zu einer erheblichen binnenstädtischen Pendelwanderung 
mit der charakteristischen Überbelastung der Verkehrsmittel in den ,,rush hours‘ 
führt. Hierbei überdeckt sich das normale Pendeln zwischen City und Wohnbezirk 
mit einem Pendelverkehr der Industriearbeiter, der teilweise durch die ganze Stadt 
führt. Nur 24%, aller Berufstätigen (erfaßt sind allerdings nur Haushaltungsvor- 
stände) benutzen nach GUNZERT kein Verkehrsmittel. 37,2%, benötigen regelmäßig 
eine Fahrzeit von weniger als 30 Minuten, 31,4%, eine solche von mehr als 30 Minuten, 
um an ihre Arbeitsstätte zu gelangen. 

Frankfurt besitzt weder einen ringförmigen Stadtbahnverkehr noch eine Unter- 
grundbahn. Daher sind die berufstätigen Verkehrsteilnehmer zu 62% auf die städti- 
schen Straßenbahnen und Omnibusse angewiesen, während 17,6% das Fahrrad 
benutzen. 

Eine nähere Analyse der binnenstädtischen Pendelwanderung an Hand des 
Straßenbahnverkehrs ist im Rahmen der Rhein-Mainischen Forschung zur Zeit im 
Gange. 

Die Standorte der Großindustrie innerhalb des Frankfurter Stadtraumes 
sind, wie bereits oben angedeutet, zum guten Teil historisch bedingt. Die Politik 
der Stadtväter hatte bis zur Einführung der Gewerbefreiheit im Jahre 1864 die 
Gründung von industriellen Unternehmungen im Stadtgebiet zu verhindern gewußt 
und diese auf die Außenzone abgedrängt. Es liegt eine gewisse Ironie der geschicht- 
lichen Entwicklung in der Tatsache, daß der heutige Oberbürgermeister der Stadt 
Frankfurt den Palast bewohnt, den der italienische Schnupftabakfabrikant Bo- 
longaro im 18. Jahrhundert in Höchst errichtete, weil die Stadt Frankfurt der Nie- 
derlassung seines Betriebes in ihren Mauern zu große Schwierigkeiten bereitete. 
Doch in der Zeit der raschen industriellen Entwicklung erwies sich die Außenlage 
der um Frankfurt gegründeten Unternehmungen wegen der Ausdehnungsméglich- 
keit als vorteilhaft. Erst in dieser Zeit kommt auch die günstige Verkehrslage am 
Main, die bei der Gründung der Stammfirmen noch kaum eine Rolle gespielt hatte, 
zum Tragen. Die Karte der Verteilung der Industriebetriebe (Skizze 7) zeigt noch 
heute keineswegs eine einseitige Bevorzugung der Standorte am Main, wenn auch die 
Höchster Farbwerke, die chemischen Werke Griesheim, die Industrieanlagen am 
West- und Osthafen sowie die Cassella-Werke in Fechenheim das rechte Ufer des 
Mains außerhalb der Stadt zu einem ‚‚Industrieufer“ umgestaltet haben. 

Nicht als primärer Anreiz zu Industriegründungen, sondern als Förderer der 
seiner Nähe erstarkenden Industrie hat der Main in steigendem Maße Bedeutung ge- 
wonnen. Der Güterumschlag der beiden Häfen, der im Jahre 1950 70%, des Güter- 
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verkehrs der Eisenbahn ausmachte, ist mit 2,4 Millionen Tonnen höher als der Kölns 
oder Düsseldorfs. 

Das Phänomen der Citybildung kann nach der Zerstörung der Stadt und in der 
noch längst nicht abgeschlossenen Übergangsperiode des Wiederaufbaus nicht, wie 
es GLEY seinerzeit getan hat,an der Abnahme der Wohnbevölkerung studiert werden. 
Auch gibt die Darstellung der ,,Erwerbsdichte“ nach Stadtbezirken (Skizze 8) ein 
viel zu grobes Bild. Dafür aber zeigt ein die Physiognomie der Stadt sehr bestim- 
mendes Symptom, die Verteilung der größtenteils in Neubauten untergebrachten 
Geldinstitute und Versicherungsanstalten, die Tendenz der heutigen Citybildung 
überaus deutlich (Skizze 9). Es läßt sich gegenüber der topographischen Stadtmitte 
eine eindeutige Verlagerung dieser wichtigen Citybildner nach Westen feststellen. 
Das Viertel zwischen Roßmarkt und Börse einerseits, Gallusanlage und Taunus- 
anlage andererseits hat sich zu einem regelrechten Bankenviertel entwickelt, wie 
es in dieser Konzentration vor dem Krieg nicht zu beobachten war. Darüber hinaus 
aber sind die Geldinstitute über die Anlagen in das Bahnhofsviertel und vor allem 
längs der Bockenheimer Landstraße vorgedrungen. Hier, wo bis zum Kriege die vor- 
nehmen Landhäuser älteren Stils die Physiognomie bestimmten, erheben sich heute 
Bank- und Versicherungspaläste in ihrem nüchternen, gleichwohl repräsentativen 
Stil. Damit aber erwächst ein wichtiges Element der Citybildung inmitten eines ehe- 
maligen reinen Wohnviertels, das als solches auch heute noch bevorzugt wird, 
diese Funktion aber in zunehmendem Maße mit Etagenbüros teilen muß. Aber es 
findet sich im Westendviertel keine ,,GeschiftsstraBe, und die sparsam verteilten 
_ Lebensmittelgeschäfte genügen kaum dem Bedarf der ansässigen Wohnbevölkerung. 
Dagegen stützt sich im Bahnhofsviertel und in der Neustadt innerhalb des Ringes 
mit der zentralen Geschäftsachse Goethestraße — Zeil die Citybildung auf Büros 
und Ladengeschäfte zugleich. Auch hierbei wird, trotz der traditionellen Bedeutung 
der weltberühmten Zeil, der westliche Teil der Neustadt durch die vornehmeren Ge- 
schäfte oder Büros deutlich bevorzugt. Der östliche Teil der Innenstadt ist vorwie- 
gend Geschäftsviertel, in dem mit Ausnahme der Kaufhäuser an der Zeil repräsen- 
tative Bauten fehlen. 

Nach Fertigstellung der in Bau befindlichen Ostweststraße durch die Altstadt, 
an der sich heute schon stattliche Repräsentativbauten der Verwaltung erheben, 
denen im östlichen Teil ebenso wie in der Fahrgasse moderne Ladengeschäfte folgen 
werden, dürfte sich das Bild abermals wandeln, ohne jedoch die Verschiebung wesent- 
licher Cityelemente nach Westen rückgängig machen zu können. Dieser Westen hat 
durch den Ausbau des Messegeländes, durch die geschlossene Kette der Verwaltungs- 
bauten am Platz der Republik (Eisenbahndirektion, Polizeipräsidium) sowie schließ- 
lich die im raschen Wiederaufbau befindliche ,,Universitatsstadt ein weiteres 
Schwergewicht bekommen. Dennoch wird es in absehbarer Zeit gerade hier nicht zu 
einer säuberlichen viertelsmäßigen Trennung von Wohn- und Arbeitsstätten kom- 
men, wie man es nach dem üblichen Prozeß der Citybildung erwarten sollte. Viel- 
mehr dürfte die räumliche Verzahnung beider in relativ aufgelockerter Bauweise 
unter Ausschaltung geschlossener Ladenfronten für das neue Westend charakte- 
ristisch bleiben. 


1954/1 


Die heutige Struktur deutscher Großstädte — Frankfurt am Main 


Ÿ 


Art 


e Bonkinstitute 
+ Versicherungen aller 


& 
& 
s 
5 
= 
2 
Ss 
IS 
Ss 
58 
SS 
SS 
à 
À 
À 


Lodenfronten 


gescı 


Frankfurt am Main 


Skizze 9. Citybildner in 


80 H. Lehmann Die Erde 


Quellen und ergänzende Literaturhinweise 


Die vorstehenden Ausführungen sind lediglich als Diskussionsgrundlage im Rahmen des 
Berliner Kolloquiums gedacht; sie erheben keinen Anspruch darauf, eine auch nur einigermaßen 
erschöpfende Strukturanalyse zu sein, die dem Verfasser nicht vorschweben konnte. Benutzt 
wurden vorwiegend folgende Quellen: 


1. Statistische Monatsberichte der Stadt Frankfurt a. M., herausgegeben vom Statistischen 
Amt und Wahlamt Frankfurt. 

2. Frankfurt a. M. und seine Bedeutung für Hessen. Herausgegeben vom Statistischen Amt 
der Stadt Frankfurt, 1951. 

3. W. Grey, Grundriß und Wachstum der Stadt Frankfurt am Main. Festschrift zur Hundert- 
jahrfeier des Vereins für Geographie und Statistik Frankfurt a. M. Herausgegeben von W. HARTKE. 
Frankfurt 1936. 8. 55ff. 

4. E. Büker, Das Siedlungsbild der Stadt Frankfurt a. M. Ungedruckte Dissertation. Frank- 
furt 1952. 

5. E. W. HüsscHhmaAnn, Die Zeil. Sozialgeographische Studie über eine Stadt. Frankfurter 
Geographische Hefte, 26. Jahrgang. Frankfurt 1952. 

6. W. HarrKn, Stadtbesichtigung. Ein Problem des Fremdenverkehrs in kriegszerstörten 
Städten. ,,Die Erde“ 1951/52. S. 258ff. (Bezieht sich speziell auf Frankfurt). 

7. R. GUNzERT, Frankfurts Wohnungen und ihre Bewohner. Ergebnisse einer Repräsentativ- 
erhebung im Dez. 1950 / Jan. 1951. Frankfurt 1952. 


Die Nummern 3—5 enthalten zahlreiche weitere Literaturangaben. 
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München 


Geographische Gedanken zur Raumplanung der Stadt 
Von 
Otto Maull 


Die nachstehenden Ausführungen sind als selbständige Überlegungen zu betrachten, die un- 
mittelbar im Anblick der im Frühjahr 1953 erwanderten und erfahrenen Stadtlandschaft ange- 
stellt wurden; daneben sind zur Ergänzung des Beobachteten etliche einschlägige Zeitungsaus- 
schnitte verwertet worden. Die Darlegungen wollen und können nur das bieten, was ein mit den 
allgemeinen Problemen der Stadtlandschaft einigermaßen vertrauter Geograph nach einem so 
gearteten Studium von einigen Wochen von den Aufgaben sagen kann, die das heutige München 
dem Stadtplaner stellt. 

Dagegen lag es sowohl aus Zeitmangel, nicht weniger aber auch um die Selbständigkeit des 
Urteils zu wahren, nicht in der Absicht der Betrachtung, eine Vorstellung von der weitvorge- 
schrittenen Wiederaufbauarbeit und den umsichtigen, umfassenden und großzügigen Planungen 
der verschiedensten städtischen Dienststellen und Referate und anderen Behörden zu geben, deren 
Bemühungen in dem von Stadtbaurat Dr. H. Hoe geleiteten Stadtbauamt zusammenlaufen. 
Diese Arbeiten reichen um Jahre zurück, wie die von dem früheren Stadtbaurat K. MEITINGER 
1946 vorgelegten, ,,Das neue München‘‘ betitelten, in einzelnen Punkten natürlich inzwischen 
überholten „Vorschläge zum Wiederaufbau‘ lehren. Welchen Umfang diese Planungen seither 
angenommen haben, konnte die Schau erweisen, die sich zur Zeit der diesjährigen Verkehrsaus- 
stellung im Rathaus bot. Noch lebensvoller spricht aber gar manches Bauwerk, manche wieder 
geschlossene Straßenfront oder andere ausgeführte Unternehmung, allerjüngst die im Süden der 
Stadt neu entstandene ,,Brudermiihlbriicke 1953‘, wie sich ein vom Stadtrat und Stadtbauamt 
vorgelegtes, reich illustriertes Heft nennt. 


Die Frage, ob die Münchener Geographie den Aufgaben gerecht zu werden ver- 
sucht, die ihr Kriegszerstörung und Wiederaufbau gestellt haben, kann ruhig be- 
jaht werden. Der Initiative CREDNERS entstammen zwei Arbeiten, die den ganzen 
Raum behandeln. Die eine betrachtet nach dem Vorbild, das Hassınger am Beispiel 
von Wien gegeben hat, die baugeschichtliche Entwicklung nach den Stilarten!) 
und legt einen kunsthistorischen Plan vor. Die andere schildert jeden einzelnen der 
40 Stadtbezirke nach seiner Genesis, seinem Charakter und seiner Funktion?). 
In jüngster Zeit hat Hans FEHN Arbeiten angeregt, die der wirtschaftlichen und 
kulturellen Einflußsphäre Münchens gelten, einzelne Außenviertel im besonderen 


Es ist der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin eine angenehme Pflicht, der Stadt München für die 

Gewährung eines Zuschusses für die Drucklegung dieses Aufsatzes herzlich zu danken. 

1) SUCKART, MATHILDE, Das Baubild der Stadt München vor seiner Zerstörung. Ungedr. Diss. 
Techn. Hochschule München 1948. 

2) Hascu, Ruporr, Die großstädtische Entwicklung Münchens unter besonderer Berücksich- 
tigung seiner Wohnbauten. Eine stadtgeographische Untersuchung. Ungedr. Diss. 
Techn. Hochschule Miinchen 1949. 
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untersuchen und die durch den Krieg und seitdem bedingten sozialen Verschie- 
bungen örtlich feststellen wollen. FrHn selbst ist Mitglied der Arbeitsgemeinschaft, 
die sich einen ,,Planungsatlas für Bayern“ zum Ziel gesteckt hat. Dieser Atlas wird selbst- 
verständlich auch in gebührender Weise München darstellen. So naheliegend und wohl 
auch unvermeidlich bei solchen Aufgaben Arbeitsteilung ist und so wertvoll richtig 
gelenkte Gemeinschaftsarbeit zu sein vermag, so wird man doch auch an die aus der 
stadtgeographischen Forschung gewonnene Erkenntnis J. H. Schutzes!) denken 
müssen, daß die wirklich fruchtbare Teilnahme der Wissenschaft dabei wie bei 
jedem wissenschaftlichen Unternehmen überhaupt, nur in der Konzeption eines 
überlegenen Forschers bestehen kann, der sich zunächst über die vielfältigen Hem- 
mungen und Beschränkungen, die aus der Praxis erwachsen, hinwegsetzt. Um aber 
jedem Mißverständnis vorzubeugen: eine solche Lösung zu geben, ist hier nicht 
beabsichtigt. 

Auch verkenne ich nicht die mannigfachen Schwierigkeiten, die einer durchgehen- 
den praktischen Planung entgegenstehen in rein menschlichen und organisatorischen 
Unzulänglichkeiten, in unzureichenden Mitteln, namentlich aber auch in den Besitz- 
rechtsverhältnissen. Das letztere streift das Räumliche. Ein Beispiel dafür bietet 
in München die Au, ein älterer Stadtteil rechts von der Isar, der in seinem Kern 
noch Anklänge an dörfliche Struktur und Physiognomie bewahrt hat. Bis vor dem 
Krieg waren hier die stark bevölkerten, meist einstöckigen oder nur ebenerdigen 
Kleinhäuser wie auch in dem benachbarten Haidhausen und Giesing, Orten, die 
alle viel älter als München sind, noch ziemlich reich vertreten. Die Kriegszerstörungen 
haben mit diesen z. T. aus Holz gebauten sog. „Herbergen“, die unbekümmert um 
das moderne Straßennetz ein sonderbares Winkelwerk bilden, weitgehend aufge- 
räumt. Es wäre der gegebene Augenblick, mit einer Raumordnung im Anschluß 
an den Mariahilfplatz einzusetzen. Einer solchen stehen aber die besonders ver- 
wickelten Besitzverhältnisse entgegen; denn es herrscht hier das System des Stock- 
werkeigentums. Damit mehrt sich schnell die Zahl der Hausbesitzer. An dem von 
Mariahilfplatz, Ohlmüller-, Zeppelin- und Schweigerstraße umgrenzten Rechteck, 
das etwa 300 m lang und durchschnittlich 100 m breit ist, haben 250 Grundeigen- 
tümer teil. Es gibt in den genannten Bezirken Häuser mit 26 und 37 Besitzern?). 


Vielfach ist es aber auch für durchgreifende Planungen heute schon wieder zu spät, 
weil der Wiederaufbau zu weit vorgeschritten ist. Gelegentlich sind wild errichtete 
Siedlungskomplexe entstanden; H. Frun hat den auf dem ehemaligen Schießplatz 
Freimann am Nordrande Münchens geschildert?). Aber auch solche eigenwilligen 
Gründungen können nicht ohne weiteres wieder beseitigt werden. Das schnelle 
Wiedererstehen der Stadt wird für keinen eine Überraschung sein, der die folgende 
Tabelle®) betrachtet. Sie gibt über das Alter der Wohnhäuser Auskunft. 


1) SCHULTZE, J. H.: Stadtforschung und Stadtplanung (Veröff. d. Akad. f. Raumforschung 
und Landesplanung, Abh. Bd. 23), Bremen-Horn 1952, 8. 162. 

*) Süddeutsche Zeitung 1951/154. 

*) H. Fenn: Zeitbedingte Wachstumserscheinungen an den Großstadträndern der Gegenwart. 
Ber. z. deutschen Landeskunde 1950 S. 296 —300. 

*) Süddeutsche Zeitung 1948/26. 
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Es wurden erbaut: 


vor 1850 1,2% 1920—1929 21,6% 
1850—1899 14,2%, 1930—1939 42,6%, 
1900—1919 16% 1939—1945 4,5%, 


Es ist darum längst nicht mehr alles so, wie es Max MEGELE in seinem ,,Bauge- 
schichtlichen Atlas der Landeshauptstadt München“ !) für die unmittelbare Nach- 
kriegszeit festgehalten hat. Nach amtlichen Angaben waren 33,2% des Wohnungs- 
bestandes von 1939 total zerstört?). Die Schäden waren und sind auch heute noch 
sehr beträchtlich. Sie verteilen sich in verschiedener Intensität über alle Stadtviertel. 
Aber im Gegensatz zu anderen Städten ist keines so in Mitleidenschaft gezogen wor- 
den wie etwa die Altstadt Frankfurts oder Kölns oder auch bestimmte mehr äußere 
Teile von Hamburg. Immerhin gibt es auch in München eine Zone stärkster Feind- 
einwirkung; sie dehnt sich im Durchmesser von 3 Kilometern rund um den Haupt- 
bahnhof aus®). Auch W. HAUSENSTEIN antwortet auf die Frage, ,,wie viel oder wie 
wenig‘ von der von ihm geschilderten Stadtpersönlichkeit ‚übrig ist: im Sichtbaren 
erscheint es mitunter doch auch wieder recht erheblich zu sein — vergleichsweise 
genommen, etwa im Verhältnis zu Würzburg, zu Frankfurt‘). 

Dieser Grad der Zerstörung bzw. Erhaltung verpflichtet aber bestimmt, daß der 
Wiederaufbau vielfach in konservierender Art vor sich zu gehen hat. Namentlich 
wo es sich um Schließung von Lücken in einheitlich gestalteten Straßenfluchten 
handelt, hat möglichste Angleichung an das Bestehende zu erfolgen, wenn die oft 
große Wirkung der ursprünglichen Baugedanken nicht gestört werden soll. Denn 
München ist in viel höherem Grade als manche andere Großstadt von der Planung 
beherrscht: Bayerns Könige waren die Erbauer der Viertel jenseits der mittel- 
alterlichen Umwallung; sie haben damit ‚die schönste und architektonisch aus- 
geglichenste Großstadt Deutschlands‘ °) geschaffen. Besonders die Hauptstraßen, 
die Achsen dieser Viertel, die im Sinne eines barocken Gedankens gegen außen oder 
auch nach beiden Seiten abgeschlossen erscheinen, wie die Ludwigstraße durch 
Siegestor und Feldherrnhalle, Briennerstraße durch Propyläen und Hofgartentor, 
die Maximilanstraße durch das Maximilianeum, die Prinzregentenstraße durch die 
Anlage des Friedensengels und das Prinz-Karl-Palais u. a., verdienen bei der Wieder- 
herstellung volle Beachtung. Denn sie wirken dank ihres Abschlusses trotz ihrer 
Länge saalartig, gehören darum, indem sie sich nicht in das Unendliche verlieren, 
noch dem inneren, intimeren München an und müssen diesen Charakter auch in der 
stilmäßigen Ausgeglichenheit ihrer Wände offenbaren. Auch in den oft sehr ein- 
tönigen Außenvierteln sollte man die wenigen alten Baudenkmäler in das Blickfeld 
der Straßen rücken, was bisher nur in recht unvollkommener Weise mit der Wall- 
fahrtskirche von Ramersdorf und der stattlichen Klosterkirche von Berg am Laim 


1) München 1951. 

2) Statistisches Handbuch für Bayern 1946 S. 149. 

3) HASCH a. a. O. 8.125. 

4) W. HAUSENSTEIN : München. Gestern, heute, morgen. München 1947. 

5) G. Lu: Um Bayerns Kulturbauten. Zerstörung und Wiederaufbau. (Geistiges München 2. H.) 
München 1946. | 
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geschehen ist. Aber auch selbst nur durch gebogene Straßen, wie sie in Solln die 
Regel sind, an Stelle sich rechtwinklig schneidender, kann die übliche Langeweile 
gemildert werden, die vom Bilde solcher Neusiedlungen ausgeht. 

Schon vor Jahrzehnten diskutierte man heftig die Frage, ob man mittelalterliche 
Baudenkmäler wie die Frauenkirche freilegen dürfe oder nicht. Nach WÔLFFLINS 
Anweisung mußte man sich, von der Weinstraße kommend, an die Wand drücken, 
um das Ragende des Riesenbaus ganz zu empfinden. Vor Freilegung wurde gewarnt, 
weil sie die Kraft des Aufsteigens verschwinden ließe. Heute steht die Kirche gegen 
Westen hin ziemlich ungedeckt, aber auch so gesehen außerordentlich mächtig da. 
Es ist bei den hohen Preisen des Altstadtbodens aber keineswegs anzunehmen, daß 
diese Sicht erhalten bleibt. Dagegen könnte schon die Fassade des ‚Alten Peter“ 
in den Ostabschluß eines erweiterten Marienplatzes einbezogen werden, weil hier 
die Verkehrsfrage des altstädtischen Zentrums sich mit dem baulichen Problem ver- 
bindet. Einen anderen Fall stellen die bedeutenden Zerstörungen im Umkreis der 
Technischen Hochschule dar, die neben anderen Baublöcken auch die Pinakotheken 
und einen Teil der ehemaligen Türkenkaserne in Trümmer gelegt haben. Bei der 
Wiederverwendung des freigewordenen Geländes, das ziemlich symmetrisch um die 
zu erhaltende Alte Pinakothek liegt, kann man ebenso an Grünanlagen denken, die in 
einem stark bevölkerten Viertel sehr zu begrüßen wären, wie an Raumreserve für die 
Technische Hochschule. 

Bei der Art und Verteilung der Zerstörungen liegt die Annahme nahe, daß die 
Wirtschafts- und soziale Struktur dadurch keine entscheidenden Veränderungen 
erfahren hat. Das stimmt annähernd, von der Gruppe der Berufslosen abgesehen, 
wie die Tabelle lehrt, für die gesamte Stadt: 


19391) 1950?) 

Wohnbevölkerung . .,. . ur...» . . 840586 831937 
(1953: 890000) 

& Land- u. Forstwirtschaft... . . . 6236 0,7% 5925 0,7% 
i = Industrie und Handwerk. . . . . . 175628 20,9% 183430 22%, 
Ets) Handel,und ‚Verkehr, om sn. mt 140221 17% 119140 14,3% 
a Öffentliche u. private Dienste . . . 84990 10,1% 118869 142% 
Selbständige Berufslose (ohne Angehörige) 107635 12,9% 


Nur Handel und Verkehr und öffentliche und private Dienste zeigen beachtlichere 
Verschiebungen. Dagegen ist die Zahl der in Industrie und Handwerk Tätigen an- 
nähernd gleich groß. Eine wesentliche stärkere Industrialisierung hat nicht statt- 
gefunden. München ist überhaupt keine Industriestadt. Am wenigsten ist sie es in 
der Physiognomie. Die ältere Stadt ist zwar von gewerblichen Anlagen vielfältig 
durchsetzt, solchen von konsumständiger Industrie und von Veredlungsbetrieben. 
Aber von den Brauereien abgesehen fehlen größere Unternehmungen. Diese finden 
sich in den Außenteilen, im Norden, Westen, Südosten: in Freimann, Milbertshofen, 
Allach, Neuaubing, auf dem Sendlinger Oberfeld und östlich von Giesing. Aber ein 


1) Statistisches Handbuch für Bayern 1946 S. 146. 
2) Statistisches Jahrbuch für Bayern 1952 S. 503. 
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eigentlich geschlossenes Industrieviertel fehlt. Das Hauptgeschäftsviertel ist nach 
wie vor die Innenstadt, wenn auch vielfach erdgeschossige Notbauten die einstigen 
großen Geschäftshäuser ersetzen. Auch die Ausfallstraßen und ihre hauptsäch- 
lichsten Querverbindungen sind schon längst Geschäftsstraßen geworden, ohne aber 
den Grundzug der Zentralisierung entscheidend zu beeinträchtigen. 


Die Kriegszerstörungen haben viele veranlaßt, Ersatz für die ausgebombte Woh- 
nung in den viel weniger betroffenen Randbezirken oder in Nachbarsiedlungen zu 
suchen. Das hat einen Höchstwert des Pendelverkehrs!), des Verkehrs zwischen 
Wohnung und Arbeitsstätte erzeugt. Er betrug 1947 69% der Erwerbstätigen, 
war gegenüber 1939 um 7% gestiegen und ist inzwischen wieder um 2,6% gefallen. 
Dieser Pendelverkehr ist innerhalb des Stadtkerns gering (9%), dagegen sehr be- 
deutend zwischen dem Stadtkern und den beiden Ringen der Außenbezirke (46%) 
und innerhalb der beiden Außenzonen (42%). Unbedeutend ist er zwischen München 
und den Gebieten jenseits der Stadtgrenze (3%). Die einzelnen Bezirke tragen sehr 
verschieden zu dem Pendelverkehr bei; er schwankt von Bezirk zu Bezirk zwischen 
27,5%, und 96%,. Der 4. Bezirk, der dem Stadtkern angehört, verzeichnet den klein- 
sten Prozentsatz. Auch im Westend, das die Arbeitsstätten in den Bahnhöfen und 
in den Kliniken einschließt, hebt sich der Anteil der Pendler nur auf 44%. In der 
zweiten Zone, in den Zwischenbezirken, die flächenhaft mit dem Kern verbunden 
sind, den wesentlichsten Teil der Wohngebiete darstellen und die meisten Erwerbs- 
tätigen (61%) beherbergen, ist der Prozentsatz der Pendler im Durchschnitt viel 
höher. Er beträgt in Nymphenburg-Gern 75%. Das gleiche gilt von einem Teil der 
Randzone, wo in Gröbenzell, in Harlaching, in Waldperlach nahezu die gesamten 
Erwerbstätigen Pendler sind. Wo dagegen Industrie angesiedelt ist wie in Allach 
(35%) oder sonst im Norden, in Neu-Aubing (54%) im Westen, oder wo ein Teil 
der Bevölkerung noch landwirtschaftlich tätig ist wie in Perlach und Kirchtrudering 
(in beiden 50%), ist die Pendlerzahl viel kleiner. 

Dieser Pendlerverkehr macht besonders am frühen Morgen und am späten Nach- 
mittag einen guten Teil des städtischen Verkehrs überhaupt aus, der München allerlei 
Sorgen bereitet und damit ein weiteres Kapitel der Planung auslöst. Was flüchtige 
Beobachtung am Stadtrand und im Stadtinneren schon zeigen kann, hat die im 
vorigen Jahr von A. RuckEr veranstaltete Verkehrszählung?) erwiesen. Der starke 
städtische Verkehr wird zum allergrößten Teil von der Stadt selbst erzeugt. Von 
außen strömen nur 4%, im Durchschnitt, im Höchstwert 7,5% des Verkehrs ein. 
Zu 20—24%, ist der städtische Verkehr ein solcher der Motorräder, der sich bei 
Arbeitsschluß zwischen 17 und 18 Uhr auf den Ausfallstraßen bis zu 60%, steigert. 
Die Straße größter Verkehrsdichte ist die Sonnenstraße am Spätnachmittag in der 
Richtung auf den Maximiliansplatz zu; auf ihr wurden 1400 Kraftfahrzeuge in der 
Stunde gezählt. Die Verkehrsdichte ist so groß, daß sich die Verkehrsströme, nament- 
lich zu bestimmten Zeiten und an den Kreuzungspunkten und vor allem an den 
Hauptdrehscheiben, wie dem Bahnhofsplatz, Karls-, Sendlingertor- und Stigl- 


1) Süddeutsche Zeitung v. Aug. 1951. 
2) Süddeutsche Zeitung v. 26. Aug. 1952. 
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maierplatz, nur stockend, zeitraubend und nicht ohne Zwischenfälle vorwärts be- 
wegen. 

Diese Zustände entfachen immer wieder neu die Diskussion, wie dem abzuhelfen 
sei. Außer neuen Versuchen allgemeiner Verkehrsregelung setzt die Abhilfe an den 
Plätzen größter Verkehrsfrequenz ein oder ist sie wenigstens für die allernächste 
Zeit geplant. Man beginnt mit Platzausbauten und Unterführungen für Fußgänger. 
Sehr umstritten sind die weiteren Planungen. Bedeutet die restlose Ersetzung der 
Straßenbahn durch Autobusse tatsächlich eine entscheidende Entlastung ? Wäre es 
nicht hinsichtlich der Leistungsfähigkeit der Straßenbahn, die dabei auch immer 
wieder in Frage gezogen wird, richtiger, an Stelle der langen Linien, die die ganze 
Stadt queren, kürzere des größten Bedürfnisses zu schaffen ? Daneben taucht stets 
das Problem der Untergrundbahn auf, deren Bau schon einmal in Angriff genommen 
war. Sie hätte den starken Ostwestverkehr der Stadt ebenso wie den Vorortverkehr 
der Bundesbahn zu bewältigen. Ein Bedürfnis für eine äußere Ringlinie besteht 
dagegen durchaus nicht. Die Wachstumsspitzen Münchens, in denen die Großstadt 
mit heute noch gerade erkennbaren ländlichen Kernen zusammengewachsen ist, 
sind voneinander noch durch Feldflächen getrennt und haben wenig Beziehungen 
miteinander. An vielen Stellen fehlen darum auch wirklich praktische Querverbin- 
dungen. Es gibt auch keine einzige Ringlinie der Straßenbahn. Das Eisenbahnnetz 
täuscht zwar eine Ringbahn vor, die aber im Süden viel zu nahe an dem Zentrum 
verläuft, im Norden nur dem Güterverkehr dient. Erst in den Zwischenbezirken 
ist der Verkehr in der Richtung eines konzentrischen Rings lebhaft. 

Wenn eine Planung wirklich zweckvoll sein soll, darf sie an der Frage der mög- 
lichen Bevölkerungsentwicklung nicht vorbeigehen, d.h. sie wird den Weg der 
Prognose einzuschlagen haben. Denn Planung arbeitet ja immer für die Zukunft. 
Die Erfahrung lehrt nun, daß gewisse Städte nach Erreichung einer bestimmten 
Einwohnerzahl zum mindesten jahrzehntelang nicht mehr wesentlich wachsen, 
während bei anderen das Wachstum nicht abzureißen scheint. Wer München, wenn 
auch nur etappenweise und stichprobenhaft von der Halbmillionenstadt um die 
Jahrhundertwende bis zur Stadt von heute über 900 000 Einwohnern in seinen 
Wachstumserscheinungen verfolgt hat, möchte ihm eine solche letzte Wachstums- 
tendenz zuerkennen. Eine einigermaßen gesicherte Antwort verlangt jedoch eine 
großstadtvergleichende Untersuchung. 
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Berlin 
Von 
Walter Behrmann 


Mit 2 Textskizzen und 1 Karte 


Berlin ist die größte der Großstädte, über die wir in unserer kurzen wissenschaft- 
lichen Tagung heute sprechen wollen; sie zu behandeln, fällt mir als Aufgabe zu. 
Seit dem Zusammenbruch beschäftige ich mich mit meinen Mitarbeitern mit den 
vielseitigen Problemen, die diese Weltstadt bietet. Vom Senat der Stadt Berlin 
erhielt ich den Auftrag, einen Atlas dieser Stadt zu schaffen. Die Arbeit aber kam 
leider mehrere Jahre durch Mangel an Geldmitteln ins Stocken, bis sie jetzt endlich 
durch die Gewährung von ERP-Mitteln erfreulicherweise wieder in Fluß geraten ist. 
Aber auch während der Zwischenzeit, in der es nicht möglich war, Mitarbeiter zu be- 
solden, habe ich mich selbstverständlich mit diesen Problemen weiter beschäftigt, 
so daß ich zu meiner Freude mitteilen kann, daß bis auf wenige Blätter der Atlas 
von Berlin wissenschaftlich bearbeitet und in der kartographischen Ausführung 
schon sehr weit vorgeschritten ist. So kann ich mich bei meinen Ausführungen und 
bei den wenigen Karten, die ich zeigen werde, auf diesen Atlas stützen, an dem nam- 
hafte Berliner Gelehrte mitgearbeitet haben!). 

Das normale Bild einer deutschen Stadt traf schon in der Vorkriegszeit nur mit 
Abwandlungen für Berlin zu. Nach dem zweiten Weltkrieg aber mit seinen entsetz- 
lichen Zerstörungen ist Berlin kaum mit irgendeiner anderen Stadt Deutschlands 
zu vergleichen. Es stellt darum ganz andere Probleme. 

Die normale deutsche Stadt birgt einen mittelalterlichen Kern. Da Deutschland 
seit jeher der Kampfplatz vieler streitender Kriegsmächte gewesen ist, mußte dieser 
Stadtkern zuerst durch Mauern, dann durch Wall und Graben gegen eindringende 
Feinde geschützt werden. Je nach der Gründungszeit birgt der Ring dieser Festungs- 
anlage in seinem Innern romanische oder gotische Gebäude, während in der Barock- 
zeit nach dem 30 jährigen Krieg geschaffene Städte manchmal den Befestigungsring 
vermissen lassen. Während aber in Westdeutschland und in manchen Städten des 
Ostens unseres Vaterlandes das Wachsen der Bevölkerung und das Wachstum der 
Städte sich durch ein konzentrisches !Aneinanderknüpfen verschiedener Ringe 
kundtut, so daß man wie in Frankfurt/Main direkt von Wachstumsringen sprechen 
kann, ist, wie allgemein bekannt, bei Berlin schon zu Zeiten des Großen Kurfürsten 


1) Auf die Anführung von Literatur wurde verzichtet, da 1953 ein umfassendes „Handbuch 
des Schrifttums‘“‘ erschienen ist: WALDEMAR Kuan, „Berlin Stadt und Land‘, Arani Verlags- 
gesellschaft, Berlin-Grunewald, 344 8. 
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neben der Kurfürstenstadt eine Sondersiedlung der Dorotheenstadt und unter sei- 
nem Nachfolger schließlich der Friedrichstadt erwachsen. Berlin dehnte sich dem 
Reiche entgegen aus. Von Westen kamen die höhere Kultur und der Handel. Nach 


X Schlesischer- 
Bhf. 


Abnahme der Bevölkerungszahl 
von 100 auf 50-100 FA von 100 auf 20-50 fai von 100-auf 10-20 
BEN von 100 auf weniger als 10 


Skizze 1 
Entvölkerung der Berliner City 1885—1930 (aus LeYDEN, ,,GroB-Berlin“. Breslau 1933, 8. 102). 


Osten wurden sie nur weitergegeben. So entstand neben der Kurfürstenstadt die 
barocke Stadt mit ihren repräsentativen Plätzen, dem Rondell am Halleschen Tor, 
dem Oktogon des Leipziger Platzes und dem Quarré am Brandenburger Tor. Diese 


Stadt wuchs um ein Vielfaches ihrer Bevölkerungszahl, besonders in der wilhelmi- _ 


nischen Zeit und auch noch zwischen den beiden Weltkriegen. 
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Wie aber in jeder Großstadt wandelte sich das Geschäftszentrum der Stadt um. 
Es entvölkerte sich. Die Wohnbevölkerung zog aus, Geschäftshäuser und -paläste, 
öffentliche Gebäude, Banken setzten sich an ihre Stelle, eine Citybildung trat ein. 
FRIEDRICH LEYDEN hat in seinem überaus fleißigen Werk auch die Citybildung 
dieser Stadt untersucht. Das Zentrum derselben lag zwischen Friedrichstraße- 
Leipziger Straße und dem Schloß, also bereits nach Westen verschoben. Eine Karte, 
die ich seinem Werke entnehme, zeigt diese Entwicklung auf das deutlichste. FRIED- 
RICH LEYDEN hatte aber vor allem die Physiognomie unserer Stadt studiert und 
niedergelegt. Die funktionalen Beziehungen, auf die man modernerweise so großes 
Gewicht legt, wurden von ihm noch wenig bearbeitet. Dies geschah vor der Zerstö- 
rung in einem hervorragenden Aufsatz von HERBERT Louis „Die geographische 
Gliederung von Gro8-Berlin“ im Jahre 1936. Damit wurde gerade noch am Beginn 
der nationalsozialistischen Zeit mit ihren katastrophalen Folgeerscheinungen ein 
übersichtliches Bild der Weltstadt geboten. Die Kurfürstenstadt, bestehend aus 
Berlin, Kölln, Friedrichswerder und umliegenden Bezirken, birgt damals unregel- 
mäßige Bauweise, ein nicht ganz klares Straßennetz, wenig Industrie, kaum noch 
Wohnbevölkerung, aber eine Reihe öffentlicher Gebäude. Sie ist in die City hinein- 
gezogen, die sich aber in der Hauptsache in der Dorotheen- und Friedrichstadt aus- 
dehnt, mit dem Bankenzentrum in der Behrenstraße, dem Pressezentrum in der 
mittleren Friedrichstadt und dem Regierungszentrum in der Wilhelmstraße. Die 
Textilindustrie mit zahlreichen kleinen Betrieben gruppiert sich um den Spittel- 
markt bis zum Dönhoffplatz. An der Grenze dieser City, sie halbkreisformig im Nor- 
den, Osten und Süden umschließend, hatte sich das vierstöckige unschöne Wohnviertel 
der wilhelminischen Zeit aufgebaut, mit zahlreichen Hinterhäusern, voll von Ge- 
werbebetrieben, manchen Kaufstraßen, vielen eingestreuten öffentlichen Gebäuden 
usw., ein Dichtegebiet der Wohnbevölkerung, einförmig und ziemlich charakterlos. 
Nach Westen hin, wo weitsichtige preußische Herrscher den Grund und Boden ihres 
Jagdreviers der Bevölkerung als Erholungsgebiet zur Verfügung gestellt hatten, 
dehnte sich der Tiergarten. Um diese prächtige Lunge innerhalb der vollbebauten 
Grundstücke schloß sich ein Villenviertel und Gesandschaftsviertel, während die 
dichtbebauten Wohnstätten erst wieder in Charlottenburg, Schöneberg usw. be- 
gannen. Erst außerhalb des wilhelminischen Großstadtringes siedelten sich die Fa- 
briken an, mehr auf den freien Flächen. Sie sammelten die Arbeiterbevölkerung rund 
um sich herum, in den älteren Zeiten in häßlichen Wohnkomplexen, in der neueren 
Zeit — z.B. in Siemensstadt — in gesunden, aufgelockerten Wohnbezirken. 

Nach der Erholungslandschaft des Grunewalds und der Havelseen bis nach Pots- 
dam hin, aber auch im Norden im Tegeler Forst, dehnten sich weite Bezirke villen- 
artigen Ausbaus. Die Außenviertel Berlins beherbergen eine große Anzahl alter 
Dörfer. Ihre Anlage ist heute noch an der Straßenführung, aber auch an der Physio- 
gnomie der Häuser, selten aber nur noch an der Beschäftigung der Bewohner zu er- 
kennen. Die alten Dorffluren sind weitgehend verschwunden; Kleingärten, Villen, 
Fabriken, Ackerflächen, Rieselwiesen und vieles andere mischen sich zu einem un- 
ruhvollen Gesamtbild. Nur wo Industrieballungen in diesem äußeren Berliner 
Gürtel vorhanden sind oder wo alte Städte wie Spandau, Köpenick sich dazwischen- 
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schieben, sind Formen der alten Siedlungslandschaft vorhanden. Die Grenze dieses 
Landschaftsgiirtels macht nicht halt an der politischen Grenze Berlin, sondern geht 
noch über dieselbe weit hinaus. Dieses kurz geschilderte Stadtbild ist allgemein 
bekannt. 

Wie andere deutsche Großstädte, so hat auch Berlin durch die Bombenangriffe 
schwer gelitten. Berlin war das bevorzugte Ziel zahlreicher Großangriffe. Die innere 
Stadt, Kurfürstenstadt, Friedrich- und Dorotheenstadt, große Teile des wilhelmi- 
nischen Großstadtgürtels, die Viertel um den Tiergarten herum sind so nachhaltig 
zerstört worden, daß Berlin in seinem Innern ein riesenhaftes Gebiet völliger Ver- 
nichtung birgt. Berlin ist eine Stadt mit einem ,,toten Auge“ in der Mitte. Die Scha- 
denskarte des Jahres 1946 zeigt das auf das deutlichste. Die Größe der Fläche, auf 
der die Zerstörung Berlins 50% und mehr beträgt, hat das ungeheure Ausmaß von 
27 qkm. Das ist eine Fläche, auf der manche deutsche Großstadt bequem Platz 
hätte. Während aber bei anderen deutschen Städten gerade die zentralen Gebiete 
aus alten Fachwerkhäusern bestanden, ist Berlin aus Ziegelsteinen oder Rüders- 
dorfer Kalk erbaut. Bei anderen Städten trat mit der Zerstörung ein völliger Zerfall 
der Häuser ein, so daß wie z.B. in Frankfurt/Main und Kassel nur ein Schutt- 
haufen übrig blieb. Dort sieht man auf den ersten Blick die ungeheure Vernichtung. 
In Berlin aber sind die Gebäude nur ausgebrannt. Die Zerstörung war eben so nach- 
haltig, die Außenmauern blieben aber stehen. Will man in Berlin wieder aufbauen, 
so muß man erst schwierige Abrißarbeiten erledigen, den Schutt und die Ziegelsteine 
forttransportieren, um dann neue Gebäude zu errichten. So macht für den Fremden 
Berlin, wenn er die Straßenfront entlang blickt, noch einen gesunden Eindruck. 
Erst wenn er näher nachprüft, sieht er die Vernichtung in ihrem vollen Ausmaß. 
In Berlin ist nicht nur ein Schuttberg entstanden, sondern jeder Bezirk hat seinen 
mehr oder weniger großen Monte Klamotta. 

Der Wiederaufbau Berlins geht also langsamer voran als in anderen Städten. Der 
Grund liegt nicht nur in den wirtschaftlichen Schwierigkeiten einer abgeschnürten 
Stadt, die immer noch in 4 Besatzungssektoren zerfällt, sondern auch in dieser Eigen- 
art dichtgedrängter Steinbauten. Trotzdem hat sich vom Rande der Vernichtungs- 
zone bis zum Innern schon eine beträchtliche Neubautätigkeit geregt. Manche 
Straßenfronten von Baracken mit großen Schaufenstern sind entstanden, an Stelle 
dieser traten 1- oder 2-stöckige Häuser. Sie werden bald hier, bald dort wieder auf- 
gestockt. Wenn aber irgendeine Firma den Mut besaß, sich wieder an die Stelle zu 
setzen und in alter Weise einen Kaufhof zu errichten, so wirkte dies ermutigend und 
anziehend für sämtliche Grundbesitzer an der betr. Stelle. Als treffliches Beispiel 
möge das Kaufhaus des Westens angeführt werden, da nach seiner Eröffnung die 
ganze Tauentzienstraße wieder neues Leben bekam. Wieweit diese neue Bautätigkeit 
vorgeschritten ist, läßt sich im einzelnen bei der Größe des Raumes nur schwer 
kartographisch niederlegen. 

Die Bevölkerung der zerstörten Stadtteile mußte irgendwie in den übrigen 
Stadtteilen untergebracht werden. Von 1946—50 nahm die Bevölkerung in den Ost- 
bezirken ab, und zwar im Friedrichshain um 7 pro ha, im Prenzlauer Berg um 4, in 
Mitte um 1. In den Westbezirken dagegen nahm sie zu, und zwar in Wilmersdorf, 
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Steglitz und Schöneberg um mehr als 11, in Neukölln um 8, in Tiergarten, Wedding, 
Kreuzberg, Schmargendorf um 5—6 und in Zehlendorf, Tempelhof und Charlotten- 
burg um 4. Andere zogen vor, nach dem Westen auszuwandern. Der Berliner aber 
hat eine Heimatliebe, die man nicht unterschätzen soll. Er hängt an seiner Groß- 
stadt, er kann ohne die Berliner Luft nicht atmen; vor allem liebt er die Wirtschafts- 
kräfte und das geistige Fluidum seiner Stadt und will in den Strudel hineingezogen 
werden. Wenn er irgend kann, bleibt er in Berlin oder kehrt sobald wie möglich 
zurück. 

Wir haben also eine große Binnenwanderung in Berlin erlebt. Von den zerstörten 
Zentralgebieten wanderte die Bevölkerung in erster Linie in den Villengürtel. Sie 
schlug auch Notquartiere auf in den großen Flächen der Schrebergärten. Auf einer 
Karte der Dauerwohnungen können diese temporären Wohngebiete nicht genügend 
in die Erscheinung treten, wenn auch beträchtliche Bevölkerungsmengen in ihnen 
leben. Dargestellt werden kann nur die geschlossene Besiedlung und die aufge- 
lockerte. Die Villenvororte Berlins, die sich um Steglitz, Lichterfelde, Zehlendorf, 
Wannsee nach Südwesten hin erstrecken, haben einen erheblichen Bevölkerungs- 
zuwachs bekommen. Dasselbe gilt von den Außenquartieren aller anderen Berliner 
Bezirke. Diese Berliner Bevölkerung lebt gesünder als vorher, da sie im Grünen lebt. 
Sie lebt aber auch teurer, denn die Straßenreinigung, die Versorgung mit Wasser 
und Licht usw. ist viel weiträumiger, als es vorher war. Ganz dicht drängt sich die 
Bevölkerung am Rande des „toten Auges“ zu dem wilhelminischen Gürtel zusammen. 


Fast alle deutschen Großstädte wiesen in ihrem Zentrum große Verwüstungen 
durch die Bombenangriffe auf. In diesen Städten drängte die Bevölkerung unmittel- 
bar nach dem Kriege ebenfalls in die Außenbezirke. Es trat eine zentrifugale Bewe- 
gung ein, wie sich Herr Prof. FELS ausdrückte. Mittlerweile ist aber die umgekehrte 
Bewegung, eine zentripetale Gegenbewegung eingetreten, und bei den meisten der 
Städte ist bereits — bald mehr, bald weniger — das zerstörte Gebiet wieder aufgebaut 
und teilweise auch wieder zur City geworden. In Berlin aber hat die unselige poli- 
tische Entwicklung dazu geführt, daß das Zurückströmen der Bevölkerung bis zum 
heutigen Tage aufgehalten ist. Die alte City liegt jetzt gerade an der Grenze der 
westlichen Sektoren zum sowjetischen Sektor, und zwar in letzterem. Bis heute ist 
diese City von ihrer natürlichen Austauschlandschaft im Westen Berlins hermetisch 
abgeschlossen. Die Wirtschaftskräfte des Ostsektors reichen nicht aus, um allein 
einen Wiederaufbau durchzuführen. Künstlich also, durch die unnatürliche po- 
litische Grenze verhindert, wird der Wiederaufbau im „Toten Auge“ von Berlin 
hintangehalten'). 

Auf einer Karte habe ich versucht, diese Struktur des neuen Berlins 
zur Darstellung zu bringen (s. Karte). Man ersieht aus ihr, daß Berlin 


1) Anm.: Diese Bemerkungen, die ich der Aussprache nach dem Vortrag entnehme, sind 
‚später eingefügt. Anregung dazu verdanke ich Herrn Prof. Frrs und dem Senatsdirektor Dr. 
LEMMER. Letzterer wünschte eine stärkere Hervorhebung der politischen Grenze in meinen 
Ausführungen. Mit Absicht habe ich diese aber auf ganz Berlin abgestimmt. Denn diese 
‚Grenze hat nur temporären Charakter, wird unserer Überzeugung nach baldigst überwunden 
“werden und dann nur noch eine schmerzliche Erinnerung sein. 
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jetzt eine ringförmige Stadt geworden ist, wo sich die einzelnen Wohngebiete in 
einem Kranz rund um das alte Zentrum und den Tiergarten gruppieren. Um den 
Wohnring herum legen sich die Villenvororte, und in diese eingestreut liegen die 
Gebiete der Kleingärtenkolonien. Die alte Randzone der Großstadt, die oben kurz 
charakterisiert wurde, mit ihren eingestreuten Fabriken ist heute das eigentliche 
Berlin geworden. Das Schöneberger Rathaus, das das alte rote Rathaus im Zentrum 
abgelöst hat, liegt ganz charakteristisch in diesem Gürtel. 
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Rund 2 410 000 Menschen wohnen in isolierten, dicht geschlossenen Wohnkomplexen, der Rest. 
von rund 900 000 Menschen verteilt sich auf die locker bebauten Flächen. 


Der Wohnring Berlins ist aber kein geschlossener. Die Eisenbahnen, die sich nach 
Berlin hinein erstreckten, haben mit ihren großen Gleisanlagen diesen Wohnring 
durchbrochen. Zahlreiche alte Kasernenbauten, Friedhöfe, viele prächtige Anlagen, 
die gerade in dem früheren Außengürtel Platz fanden, unterbrechen ebenfalls die- 
Wohngebiete. Von außen her lappen das landwirtschaftliche Gebiet und die unge- 


nutzten Bauflächen in diesen Ring hinein. So ist Berlin einem Rad mit Speichen zu 


vergleichen, bei dem diese Speichen unbewohnt und mäßig benutzt sind. Zwischen 


ihnen liegen Kreissektoren, welche die Bevölkerung beherbergen, mit allen ihren. 


Geschäften, mit all den Fabriken, mit all den Vergnügungsanlagen und Kultur-. 
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stätten, wie sie nun einmal eine knappe 3%, Millionenstadt verlangt. Will man von 
dem einen Kreissektor in den anderen kommen, so hat man ebenfalls eine Sperrzone, 
eine tote Zone zu überwinden, wie es auch von Norden nach Süden oder Osten nach 
Westen quer durch das zerstörte Berlin, durch das ‚tote Auge“ geht. Die einzelnen 
Kreissektoren sind also voneinander getrennt und gesondert. In ihrem Ausmaß 
aber ist die Bevölkerung in jedem derselbem völlig mit anderen Großstädten zu ver- 
gleichen. Der Kreissektor Wedding-Reinickendorf, Charlottenburg-Schmargendorf, 
Schöneberg-Steglitz, Tempelhof oder Neukölln, um die wichtigsten Großstädte 
Westberlins zu nennen, beherbergen alle Bevölkerungsmengen von weit über 
100000 Menschen. In Ostberlin liegen die Verhältnisse sehr ähnlich. Pankow ist 
vom Prenzlauer Berg, Weißensee durch den Humboldthain, diese aber von Lichten- 
berg durch den Friedrichshain getrennt. Auch Niederschönhausen ist durch Bahn- 
anlagen gesondert. Die Spree trennt es von Treptow. Wenn ich hier die Namen nenne, 
so meine ich als Geograph nicht die Verwaltungsbezirke, die unnatürliche Grenzen 
quer durch Zusammengewachsenes aufweisen, sondern die Wohnkomplexe. 

Im modernen Berlin fehlt eine gute Verbindung in der Peripherie oder im Innern 
dieses Wohngürtels. Der Außenring der Stadtbahn ist schon viel zu eng geworden. 
Man versuche nur einmal von Zehlendorf nach Marienfelde oder Britz zu kommen 
und wird sehen, welche großen Umwege man machen muß. 

Die Berliner Teilgroßstädte, wie ich diese Kreissektoren einmal nennen will, er- 
lebten aber alle eine natürliche Entwicklung, wie sie einer Großstadt nun einmal 
eigen ist. Da das „tote Auge“ als City ausfällt, muß jede dieser Teilgroßstädte ihr 
eigenes Verkaufszentrum entwickeln. Dadurch hat sich eine eigentümliche Zentren- 
bildung in Berlin angebahnt. Nicht Plätze, sondern Straßen sind zu diesen Zentren 
geworden. Weil diese Teilstädte erwachsen sind aus alten Vororten, mußten sie alle 
historisch eine günstige Verbindung zum jetzt zerstörten Zentrum haben. Die alten 
Landstraßen, die strahlenförmig von allen Seiten nach Berlin hineinführten, ent- 
wickelten sich naturnotwendig zu solchen Zentren. Daher haben heute die Brunnen- 
und Müllerstraße in Wedding ihre große Bedeutung als Geschäftsstraßen. Die Kant- 
straße und der Kurfürstendamm sind die Verkaufsachsen innerhalb der Charlotten- 
burger Großstadt. Daß der Kurfürstendamm auch das repräsentative Vergnügungs- 
zentrum und die Stätte moderner Großbanken geworden ist, ist allgemein bekannt. 
In Steglitz-Schöneberg aber kam die Schloßstraße mit ihrer Verlängerung in der 
Rhein-und Hauptstraße zu einer Bedeutung, die vor dem Kriege wohl schon angedeu- 
tet, aber noch nicht so stark entwickelt war. Die dieser Straße parallel führende Stadt- 
bahn spielte früher eine sehr erhebliche Rolle; heute unter sowjetischer Verwaltung 
wird sie nicht mehr so gern benutzt. In Tempelhof hat sich der Tempelhofer Damm 
zur Geschäftsstraße erster Ordnung entwickelt, wie in Neukölln der Kottbusser 
Damm und vom Hermannplatz aus die Hermannstraße und die Karl-Marx-Straße 
großstädtisches Leben an sich zogen. In Ostberlin haben sich Schönhauser Allee, 
Prenzlauer Allee, Greifswalder Straße, Alexanderplatz und die in Stalinallee um- 
getaufte Frankfurter Allee als zentrale Straßen entwickelt. 

Es ist in der Geographie modern geworden, von zentralen Orten zu sprechen, und 
die Untersuchungen über die Zentralität, wie das häßliche Wort heißt, nehmen über 
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Gebühr viel Raum und Zeit in Anspruch. Die um Berlin herumliegenden Orte haben 
selbstverständlich alle ihr Zentrum; Spandau ebenso wie Tegel oder Köpenick. Aber 
auch jeder Villenvorort hat sein kleines Sonderverkaufszentrum entwickelt. Oft ist 
die Umgebung eines Stadtbahnhofs oder U-Bahnhofs der Ausgangspunkt für diese 
Entwicklung. Hier lassen sich einzelne Geschäfte des täglichen Bedarfs nieder, als 
da sind Gemüse-, Fleischwaren-, Konserven-, Tabak-, Milchwarenhändler usw. 
Gewerbetreibende nutzen dies aus. Elektriker, Drogerien, Apotheken, dann auch 
Textilwarenhändler siedeln sich an, und so entsteht innerhalb der Villenvororte 
in günstiger Verkehrslage ein lokales Zentrum, deren es in einem Abstand von etwa 
1—11, km zahllose größere oder kleinere in Berlin gibt. Jede Hausfrau in den vielen 
Vororten weiß, wo sie einzukaufen hat. Nur bei größerem Bedarf und bei Anschaf- 
fung von Waren, die nicht täglich benutzt werden, fährt sie zu dem größeren genann- 
ten Geschäftszentrum oder zu einem bekannten Kaufhaus. 

In dieser Wohnstadt mit ihrer ganz eigenartigen Struktur haben aber auch Fa- 
briken ihr Unterkommen gefunden. Da die Fabriken Berlins fast alle mit elektrischer 
Kraft arbeiten, gibt es kaum noch Schornsteine und gibt es keine Rauchbelästigung 
in Berlin. Das große Kraftwerk Klingenberg versorgt den Osten, das neue Kraftwerk 
West versorgt Westberlin mit dem elektrischen Strom. Die Fabriken liegen eigentlich 
überall innerhalb Berlins verstreut. Nur in einzelnen Fällen ballen sie sich, so z.B.am 
Teltow-Kanal, besonders in Tempelhof. So auch im Norden Berlins in Wedding, Tegel 
und Reinickendorf. Daß Siemensstadt um die großen Werke dieser Firmen (Siemens- 
Halske, Siemens-Schuckert) herumgebaut ist, wurde erwähnt. Auch bei Spandau 
haben wir größere Ansammlungen von Fabriken. Die Verkehrslage am Wasser ist 
für Großfabriken entscheidend. Die kleineren Niederlassungen sind über ganz Berlin 
zerstreut, so vor allem die Textilindustrie in der Nähe ihrer alten Ansiedlung, also 
vom Hausvogteiplatz bis nach Süden. Hier hat sich eine Konstanz der Industrielage 
herausgebildet, die bemerkenswert ist, denn trotz Zerstörung und trotz der größten 
Schwierigkeiten des Verkehrs baut man doch an der gleichen Stelle wie vor dem 
Kriege wieder auf. 

Jede der Berliner Teilgroßstädte benötigt eine nicht geringe Zahl von Verwal- 
tungsgebäuden: Rathäuser, Polizeireviere, Feuerwehrdepots, Schulen, Kranken- 
häuser usw. sind in schier unabsehbarer Zahl über ganz Berlin zerstreut. Ein zentrales 
Verwaltungszentrum, wie es die frühere Reichshauptstadt oder die Residenzstadt 
des Königreichs Preußen hatte, gibt es nicht mehr. Infolgedessen sind auch die mit 
der Verwaltung stets eng zusammenarbeitenden Banken nicht mehr in einem Viertel 
vereinigt; auch Presse und Rundfunk, ebenso die Theater liegen nicht mehr ge- 
schlossen, sondern zerstreut in den Einzelgroßstädten. Der Regierende Bürgermeister 
von Berlin hat es nicht leicht, ebensowenig die Senatoren, da die einzelnen Gebäude 
der Senatsabteilungen weit voneinander getrennt liegen. 

Kaum eine andere Großstadt mit der gleichen Einwohnerzahl wie Berlin verfügt 
über so herrliche Erholungslandschaften wie unsere Großstadt. Die Havellandschaft 
im Westen und die Seenlandschaft um Grünau und den Müggelsee sind ideale 
Gesundungsflächen für die überarbeitete Bevölkerung. Die Wälder Berlins sind nur 
im Norden wirklich schön zu nennen, aber man nenne mir eine Großstadt mit so viel 
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Anlagen und gepflegten Blumenbeeten wie unsere Stadt. Sie sind ein gutes Gegen- 
gewicht gegen manche übervölkerte Stadtzone. 

Die Zeit drängt zum Schluß. Berlin ist — und das kann nicht genügend hervor- 
gehoben werden — jetzt eine ringförmige Stadt aus einzelnen voneinander geson- 
derten Teilgroßstädten geworden. Diese Stadt aber ist im Augenblick noch quer 
durchschnitten durch die kaum überschreitbare Grenze zu den sowjetischen Ge- 
bieten. Personen können wohl unter- und überirdisch hin und her sich bewegen. 
Waren aber und Lasten können die Grenze nicht überschreiten. Wer im Osten nichts 
zu tun hat, meidet das Betreten, weil er nicht weiß, ob er nicht einem Willkürakt 
zum Opfer fällt. Von Osten aber in umgekehrter Richtung wird der Westen sehr 
häufig aufgesucht, wie jede Ausstellung, wie jede Großveranstaltung, sei es eine 
Kundgebung, sei sie künstlerischer Natur, lehrt. Diese Stadt mit dieser eigenartigen 
Struktur hält dennoch fest zusammen. 

Zum Schluß darf ich nur ganz kurz noch einmal daran erinnern, daß die Stand- 
haftigkeit der Berliner Bevölkerung in den Blockadejahren das deutsche Ansehen 
in der Welt wieder gefestigt hat. Es war Berlin, welches auf einer Insel abseits von 
der Bundesrepublik liegt, und keine andere Stadt in Deutschland, welche den neuen 
Umschwung in der Weltgeltung Deutschlands gebracht hat. Möge Berlin in der 
Zukunft immer fester wieder zusammenwachsen, möge auch die Verbindung zur 
Bundesrepublik baldigst wieder eine natürliche werden und mögen die Politiker 
wissen, daß jedes Arbeiten gegen die Natur eines Landes auf die Dauer zum Scheitern 
bestimmt ist. Berlins augenblickliche Insellage, Berlins Halbierung aber ist, wie ein 
Geograph versichern kann, etwas völlig Unnatürliches. 
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5. 
Köln 
Grundlagen seines Lebens in der Nachkriegszeit 
Von 
Theodor Kraus 
Mit 1 Karte 
bs 


Von den großen Städten, die in diesem Heft behandelt werden, ist Köln am Rhein 
die älteste und traditionsreichste; im Mittelalter war sie Deutschlands erste Stadt, 
und so sehr ist sie der Welt zum Begriff geworden, daß eine jede der großen Kultur- 
sprachen für sie einen eigenen Namen besitzt. 

Liegen auch die Zeiten reichsstädtischen Glanzes zurück, so ist Köln doch immer 
eine Stadt so hohen Ranges gewesen, daß sie zu jenen zu gehören scheint, die von 
keinem Wandel des Geschickes ernstlich gefährdet werden können; es ist, als seien 
die städtischen Lebenskräfte an solcher Erdstelle für die Ewigkeit erweckt. Man 
kann nicht verkennen, daß städtische Lokalisationen sich zäh behaupten, wenn sich 
die historischen Voraussetzungen ihrer Größe von Grund aus ändern: so ist es mit 
Wien und Konstantinopel in den Jahren nach 1918 gewesen, von krasseren Bei- 
spielen einer schlimmen Gegenwart ganz zu schweigen. Zudem gibt der städtische 
Wesenszug der heutigen Kultur gerade den Großstädten eine starke, im Verhalten 
der Menschen begründete ‚Stütze, und obwohl gelegentlich die Ansicht geäußert 
wird, daß die „Verstädterung‘ bereits den Höhepunkt überschritten habe, dürfte das 
Gegenteil der Fall sein. Dennoch ist jede einzelne Stadt Veränderungen ihrer Grund- 
lagen und der Möglichkeiten, sie zu nutzen, ausgesetzt, die langsamer oder schneller 
ihr Gefüge und ihren Rang bedrohen. Die physische Zerstörung des Stadtkörpers im 
Bombenkrieg, d.h. die Vernichtung des von Generationen angesammelten Kapitals 
kann zudem latente, seit langem vorbereitete Bedeutungsverschiebungen wirksam 
werden lassen. Fragen solcher Art betreffen in eindringlicher Weise Kölns Gegenwart. 

Was die Zerstörung bedeutet und welches Kölns künftige Stellung sein wird, diese 
Fragen sind nicht ohne einen Blick auf die Vergangenheit zu beantworten. Kölns 
bevorzugte geographische Lage und ihre Wirkungen auf das Leben der Stadt 
sind schon erschöpfend dargestellt worden!). Das Römerlager, die spätere ,,Colonia‘‘ 
und „civitas“ Ubiorum, der Hauptort der ripuarischen Franken, die Reichsstadt des 
Mittelalters, nimmt, nicht anders als das gegenwärtige Köln, als Rheinuferstadt eine 


1) W. TucKERMANN, Die geographische Lage der Stadt Köln und ihre Auswirkungen in der 
Vergangenheit und Gegenwart. Pfingstblätter des hansischen Geschichtsvereins, XIV 
Lübeck 1923. 


B. Kuske, Die Großstadt Köln als wirtschaftlicher und sozialer Körper, Köln 1928. 
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„natürliche‘‘ Mittelpunktslage in der Niederrheinischen Bucht ein; Neuß liegt zu 
weit abwärts, Bonn zu sehr flußauf. So scheint der Platz wie geschaffen, Hauptort 
einer der reichsten Kulturlandschaften Deutschlands zu sein. Politisches Zentrum 
ist Köln freilich nur für eine episodenhafte Frist im nachkarolingischen Herzogtum 
Niederlothringens gewesen. Aber im Mittelalter war das nicht wesentlich. Die Stadt 
wird aus eigener Kraft zur Metropole, die alle rheinischen Städte weit überragt! Sie 
beherrscht den Rheinhandel von Oberdeutschland bis in die Niederlande und hinüber 
zur Themse; von ihr führt die Straße des Mittelgebirges westlich nach Flandern und 
Frankreich, und seit ihr Handel die hemmende Naturschranke des Waldgebirges im 
Osten überwunden hat, seit eine Straße über Lennep nach Soest führt, kann sich 
Köln als Beherrscherin eines Raumes betrachten, der London—Brügge, Basel und 
Lübeck umfaßt; in dieser Lage will und muß sie unabhängig sein von örtlicher 
Bindung! Niemand konnte voraussehen, daß der Entschluß, den Landesherrn aus 
den Mauern zu verdrängen und die Rechte einer freien Reichsstadt zu erwerben, 
einmal Anlaß zur Schwächung werden würde, dann nämlich, wenn mächtige Terri- 
torialstaaten bestimmten, ob Lagegunst wirksam würde oder nicht! Diese Ent- 
scheidung wirkt bis heute nach, im Guten wie im Schlechten. Alles in Köln ist Bürger- 
werk, von den Bewohnern selbst geweckt: der Handel, das Handwerk und später die 
Industrie: nicht minder die Entfaltung der Verkehrsmöglichkeiten, die die Land- 
schaft bot. Aber nur wenig, was Obrigkeit an bedeutendem Lebensinhalt zu schaffen 
vermag, gelangt in ihre Mauern. Das hat Köln mit den Hansestädten der Wasser- 
kante gemeinsam, und ähnlich entwickelt sich, wenn auch weniger einseitig, das 
Schicksal Frankfurts am Main. Dieses ,,Auf eigenen Füßen Stehen“ ist zugleich der 
Schlüssel, Kölns geographisches Wesen bis zur Gegenwart begreiflich zu machen. 

Vieles, was in den geographischen Grundlagen für die Dauer gesichert erscheint, 
bedarf jeweils der Anpassung an die wechselnden Umstände. In gewissem Umfang 
ist in Köln noch heute die Scheide der oberländischen und niederländischen Rhein- 
fahrt; bis Köln fahren noch kleinere Seeschiffe; sonst hat die mittelrheinische 
Schiffahrt, soweit sie hier beginnt, nur noch Bedeutung für die Personenfahrt der 
Reisesaison. Ein ,,Stapelrecht“ über die Güter, das man als mittelalterliches Privileg 
lange zu bewahren versucht hatte, die erzwungene Verkehrsunterbrechung also, war 
gegenüber dem vorüberziehenden Schiffsverkehr schon im 17. Jahrhundert gegen- 
standslos geworden. Im übrigen ist der Rhein der beständigste Faktor für Kölns 
Größe. Aber auch die Straßenlage ist von der Römerzeit bis heute auffällig konstant, 
insbesondere was die Abzweigung der großen Straßen nach Westen von der Rhein- 
linie anlangt. Die Erschließung des östlichen Berglandes wurde, wie erwähnt, im 
Mittelalter erreicht: sie läßt in der Gegenwart einige Wünsche offen. 

Die Kölner können sich rühmen, ihre Stadt im 19. J ahrhundert zum ersten. Eisen- 
bahnknotenpunkt des westlichen Deutschlands und Europas gemacht zu haben; es 
ist dies den großen Persönlichkeiten, die die „Köln-Mindener“ und die „Rheinische 
Eisenbahn-Gesellschaft‘“ (wichtigste Strecke: Köln—Antwerpen) schufen, zu ver- 
danken. Bezeichnend für die überlegene Stellung Kölns: die dritte der großen 
rheinischen Bahngesellschaften, die „Bergisch-Märkische Bahn“ — Aachen— 
Gladbach—Diisseldorf—Elberfeld—Hagen—Dortmund ist ihre Hauptlinie — muß 
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erleben, daß die Abzweigung nach Köln (von Elberfeld aus) ihre wichtigste Strecke 
wird. Dies ist auch heute nicht anders. Alle Versuche — sie begannen um 1910 —, 
den europäischen Ost-West-Verkehr auf die Linie Duisburg— Aachen zu legen, unter 
Umgehung Kölns, können als gescheitert gelten. Auch die Strecke Aachen—Diissel- 
dorf— Hagen ist von geringerem Rang geblieben. Kölns Stellung im Reiseverkehr 
ist offenbar nicht zu erschiittern; Ost-West-Verkehr (Paris und Ostende—Hamburg 
und Berlin) und Nord-Süd-Verkehr (Ostende und Hoek v. Holland oder Amsterdam — 
Basel und München— Wien) kreuzen im Kölner Hauptbahnhof, dessen riesige Halle, 
geschmäht und bewundert, aller Zerstörung trotzend, wieder hergerichtet ist. 

Gewerbe und Handel erfüllten das Kölner Leben des Mittelalters. Es wurden nicht 
in erster Linie fremde Güter umgeschlagen; ein berühmtes Handwerk fertigte Textil- 
und Metallwaren jeglicher Art. Freilich wird der Übergang vom Handwerk zur 
Industrie nicht leicht gefunden. Wie in Aachen ist auch im katholischen Köln des 
17. und 18. Jahrhunderts ein Aufstieg protestantischer Unternehmer und Fabrikanten 
nicht möglich; die Reformierten verlassen die Stadt und lassen sich im Herzogtum 
Berg nieder! Ein. gewisser kleingewerblicher, ja handwerklicher Zug bleibt bis ins 
20. Jahrhundert erhalten; seine Niederlassungen erfüllten die Altstadt. Süßwaren- 
bereitung und „Eau de Cologne“-Betriebe haben ebenfalls ihre Wurzel in den 
reichsstädtischen Zeiten. 

Aber erst im 19. Jahrhundert wird Köln — durch neue Unternehmen — zur großen. 
Industriestadt, vornehmlich des Metallgewerbes; es werden die Fabriken Ehrenfelds, 
Bayenthals, Kalks und Mülheims gegründet; nur ausnahmsweise knüpfen sie an 
ältere Betriebe in der Stadt an (z. B. gehen die Kabelwerke in Mülheim aus der 
Seilerei an der Kölner Stadtmauer hervor). Maschinenindustrie ist ein Zweig hoher 
Veredlungsstufe, weitreichend im Absatz, vielgestaltig, freilich nicht ohne wechsel- 
volles Konjunkturschicksal. Im ganzen ist die Industrie ein stabiles Element städti- 
schen Lebensinhalts geworden. Die periphere Vorortlage bewahrte sie zu einem 
großen Teile vor extremen Kriegsschäden ; Demontage bedrohte sie zu Zeiten mehr, 
als die Bomben es getan hatten. 

Die städtischen Aufgaben, die man als „zentrale Funktionen‘ bezeichnet, sind, 
soweit sie öffentlicher Art sind, nicht zur vollen Entfaltung gelangt. Die Zeit des 
17. und 18. Jahrhunderts, als sich auch in den Rheinlanden größere Territorien zu- 
sammengeschlossen hatten — das wichtigste war das Herzogtum Jülich-Kleve-Berg, 
dessen Hauptstadt, Düsseldorf, zur Hauptwettbewerberin Kölns geworden ist, — 
ließ die Enge des reichsstädtischen Zwergterritoriums besonders nachteilig emp- 
finden. Immerhin gab es im Kurstaat keine rivalisierende Stadt — Bonn, die Residenz 
des ‚Kurfürsten‘, war unbedeutend; zudem blieb für den „Erzbischof“ der Kölner 
Dom die Metropolitankirche. Indessen waren auch die Kölner Bürger sich der 
Gefahr einer nahen städtischen Konkurrenz durchaus bewußt, und sie unterdrückten 
folgerichtig das Aufkommen städtischer Siedlungen im Umkreis von etwa 30 Kilo- 
metern, soweit es in ihren Kräften stand. Das bergische Mülheim, nur 5 km flußab, 
hat es immer wieder zu spüren bekommen. An Einwohnerzahl kam übrigens bis weit 
ins 19. Jahrhundert keine nieder-, mittel- und oberrheinische Stadt Köln nahe. Und 
doch sind aus solchen Zusammenhängen dem Köln der Gegenwart Gefahren er- 
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wachsen, wie noch zu zeigen sein wird. Die Anfänge dieser Bedrohung liegen jedoch 
weit zurück. 

Auch Preußen verlieh nach 1815 nur wenig zentrale Aufgaben an Köln; es erbt e 
in den Rheinlanden genug Territorialhauptstädte mit ihren Einrichtungen und 
Gebäulichkeiten, die der verarmte Staat weiter verwendete. Solche standen in 
Koblenz und Düsseldorf, nicht aber in Köln, zur Verfügung. Das Bonner Schloß 
diente einer neuen Universität, während die Kölner, aus dem 14. Jahrhundert 
stammend, nicht wieder eröffnet wurde. Köln erhielt jedoch einen Regierungs- 
präsidenten und ein hohes Gericht, was immerhin zu bemerken ist, denn in Westfalen 
wurden die Reichsstadt Dortmund und das alte Soest der kleinen Gebirgsstadt 
Arnsberg unterstellt, die Hauptstadt des Herzogtums Westfalen gewesen war, das 
höchste Gericht kam nach Hamm —, Köln wurde wenigstens nicht von Bonn oder 
Jülich aus regiert. Daß Köln Sitz der Eisenbahnverwaltung wurde (später einer 
Reichsbahndirektion), war zunächst eine gewerbewirtschaftliche Funktion, nicht 
anders als seine Stellung als Bank- und Börsenplatz. Mit dem Verkehr hängt auch 
die Begründung einer Oberpostdirektion zusammen. 

Die Zurückhaltung der preußischen Verwaltung gegenüber Köln war im übrigen 
in der Fremdheit eines solchen Stadtwesens begründet; in Frankfurt hat sich später 
Ähnliches wiederholt. Andererseits wurde Köln ein Mittelpunkt der Landesverteidi- 
gung und dadurch für ein städtebaulich entscheidendes Jahrbundert von Festungs- 
wällen umgürtet und eingeschnürt. Die Lokalisation von Wehr- und Kriegsein- 
richtungen ist nicht selten die negative Seite einer guten Verkehrslage; Magdeburg 
und Königsberg ist es nicht anders ergangen. Übrigens erschien die mittelalterliche 
Mauer unter gewissen Verstärkungen den Militärfachleuten der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts als Verteidigungsanlage geeignet. _ 


LE 


Die Auflagen, die mit dem Charakter als Festung unvermeidlicherweise ver- 
bunden waren, haben die Entwicklung Kölns zur modernen Großstadt nicht hintan- 
halten können. Um so stärker war ihre Wirkung auf Grundriß und räumliche 
Ordnung im Innern, dem zweiten Fragenkreis, der im Zusammenhang von 
Untergang und Wiederbelebung zu behandeln ist. 

Der Stadtgrundriß!) enthält als wesentliches Element die reichsstädtische Um- 
wallung von 1180, die 6 km im Halbkreis und 3 km Rheinfront maß. Der römische 
Kern des castrum (etwa 1 qkm groß), zwischen Dom, St. Maria im Kapitol, ,Rômer- 
tum‘ und Griechenpforte als Eckpunkten, macht sich noch im sich rechtwinklig 
kreuzenden Straßennetz bemerkbar, die späteren Erweiterungen, der „Wiek“ der 
Kaufleute am Rheinufer, die „Oversburg‘ und das „Niederricht‘‘ ober- und unter- 
halb sind in ihrem Umfang an Wall- und Grabenstraßen kenntlich. Der weite Ring, 


1) Eine stadtgeographische Karte Großkölns ist enthalten in TH. Kraus, Rheinisches Schiefer- 
) geograp € 
gebirge, Niederrhein und Ruhrrevier, in: Handbuch d. Geogr. Wiss. des Deutschen Reichs, 
Bd. II, S. 398, Potsdam, o. Jahr (1940). 
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der Felder, Gärten und Weinberge umfaßte und die früher außerhalb liegenden 
Stiftskirchen einschloß, etwas über 400 ha groß, ist eine Besonderheit, wie sie sonst 
nur gewisse flandrische Städte auszeichnet. Die Stadt wird zum befestigten Lager, 
fast das ganze Territorium ist einbegriffen. Freilich mußte man so verfahren, denn 
die Selbständigkeit war usurpiert; sie wurde erst später kaiserlich verbrieft, vom 
Landesherrn ist sie niemals anerkannt worden! Was im Mittelalter als Riesenmaß 
gelten konnte, dieser Wall- und Grabenring, dessen Bau und Unterhalt die finan- 
ziellen Kräfte der Stadt bis aufs äußerste anspannte, mußte im 19. Jahrhundert zur 
Einschnürung der wachsenden Stadt führen. Das Schicksal, von 1815 an für ein 
Jahrhundert Festung zu sein, hat Kölns und seiner Vororte Grundriß für alle Zu- 
kunft geprägt. In der Altstadt hatte es Enge und Kleinräumigkeit zur Folge, bis in 
die Wallviertel, die erst im 19. Jahrhundert erschlossen wurden. Vor der Mauer 
durfte in einem breiten, von Forts und Batterien durchsetzten Streifen Landes nicht 
gebaut werden (‚„Rayongelände‘“). Dies wirkte auf die Altstadt zurück; denn es 
mußte jede Entwicklung ins Innere verlegt werden, woraus sich die dem Fremden 
überraschende Tatsache erklärt, die engen Gassen von modernen Häusern gesäumt 
zu finden; es gab eben keine andere Lösung, als das Alte abzureißen, wenn etwas 
Neues geschaffen werden sollte. Nur wenige Viertel bewahrten das überkommene 
Bild, so die Rheingassen, wo, wegen der Überschwemmungen, in moderner Zeit kein 
Anreiz bestand, sich niederzulassen. 

Die ‚Neustadt‘, nach 1880 angelegt, bedeutete kein neues Prinzip. Die Umwallung 
wurde damals um 600 m hinausgeschoben, ohne ihr Wesen als Festungsring zu ver- 
ändern. So unterlag das Neustadtband demselben Gesetz: sie füllte sich, soweit nicht 
Beschränkungen verfügt wurden, mit enger Bebauung. 

Die Vororte durften, wie bisher, erst einen ,,BiichsenschuB“ entfernt, d.h. einen 
Kilometer weiter beginnen; dazwischen lag freies Feld, das sich mit ephemeren 
Baracken, Kohlen- und Baumateriallagern, Altmaterialhandlungen, Gärtnereien 
füllte, die im Ernstfall (der freilich nie eingetreten ist) innerhalb 48 Stunden dem 
Erdboden gleichgemacht werden mußten. Nach 1919 wurde hier der SCHUHMACHER- 
ADENAUERsChe Plant)eines inneren Grüngürtels verwirklicht, in dem 1930 die neue 
Universität errichtet wurde; heute schüttet man dort die Trümmerberge auf. 

Die Vororte, bezeichnenderweise ‚Ausland‘ genannt, weil sie schon auf kurfürst- 
lichem Gebiet lagen, erhielten durch den Abstand eine gewisse Selbständigkeit (und 
die Straßenbahnen eine sichere Beförderungsgerechtsame), so das ältere Nippes, für 
das die Bezeichnung ‚Ausland‘ besonders populär war, und das neu geschaffene 
Ehrenfeld im Norden, Lindenthal-Sülz-Klettenberg im Westen und Bayenthal- 
Marienburg im Süden. Erst der äußere Kreis besteht übrigens aus alten Dorfkernen: . 
Merheim, Bickendorf, Müngersdorf, Efferen, Rodenkirchen. Nicht anders ist das 
Verhältnis von Deutz zu Kalk und Mülheim. Alle Vororte lagern sich, abgesehen von 
Mülheim, das als ein Hauptort des bergischen Territoriums nach allen Richtungen 
ausstrahlende Straßen besitzt, wenig geordnet um Ausfallstraßen, mit Parallelwegen 
und Querverbindungen. 


1) F. SCHUMACHER, Köln, Entwicklungsfragen einer Großstadt, Köln 1923. 
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Im Zusammenhang mit Eisenbahnanschlüssen wurden gewisse dieser Vororte 
(Ehrenfeld, Kalk, Mülheim) Sitz der Kölner Industrie, vereinigten also auf sich, an 
der Beschäftigtenzahl gemessen, den wichtigsten Lebensinhalt der Stadt. Für große 
Werke war in Alt- oder Neustadt kein Platz, und wie Borsig aus Innerberlin nach 
Tegel zog, verlegten sich Felten & Guilleaume aus der südlichen Altstadt an die 
Peripherie Mülheims. Die Rayonvorschriften hielten dabei nicht nur die Industrie- 
betriebe vom Stadtkern fern, sondern drängten sie sogar teilweise auf die stadt- 
abgewandte Seite der Vororte. Auch Deutz blieb so ohne große Werke, und die 
berühmten ‚Deutz Motoren“ liegen in Wirklichkeit bereits im Mülheimer Industrie- 
gelände. 

Was die Beziehungen von Industrie und Rheinufer anlangt, so entfiel aus den an- 
geführten Gründen eine Lokalisation im Kölner Altstadtgebiet. Weil diese Ufer vor- 
teilhafterweise nur am höheren Prallufer aufgeschlossen werden können, ergeben 
sich bevorzugte Lagen erst wieder rechtsrheinisch in Mülheim und ähnlich oberhalb 
in Porz; gegen das linke Ufer trifft der mäandrierende Strom erst in 12km Ent- 
fernung, unterhalb Niehls, wieder auf, wo nach 1918 ein Hafen angelegt und ein 
neues Kölner Industriegelände erschlossen worden ist. Dieser Lage entspricht im 
Süden die industrielle Entwicklung Wesselings, das allerdings nicht zum Ver- 
waltungsgebiet Kölns gehört. 


III 


Dieses in charakteristischer Weise geordnete Stadtgebiet wurde im Weltkriege in 
unvorstellbarem Umfange durch Bomben verwüstet. Seine Großgliederung war 
freilich unverlierbar. Im makabren Wettbewerb kriegszerstorter Großstädte ist 
Köln die absolut und im Vergleich am stärksten betroffene. In Ost-West-Richtung 
stand vom rechtsrheinischen Kalk bis zu den letzten Villen jenseits Lindenthals auf 
eine Entfernung von 12 km kein bewohnbares Haus; mitten durch die Stadt läuft 
dieser Streifen völliger Vernichtung. In der Richtung des Rheines waren Nordwest- 
Ehrenfeld und -Nippes sowie Süd-Bayenthal-Marienburg nur wenig betroffen, so 
daß die eigentliche Vernichtungszone mehr auf den Kern begrenzt war; sogar an der 
Altstadtperipherie von Eigelstein und Severinstor waren ein paar Hauszeilen er- 
halten geblieben. Zeitlich dauerte das Bombardement vom 11. Mai 1940 bis zum 
Vorabend der Eroberung, dem 2. März 1945. Keine Phase der Luftkriegstechnik 
blieb der unglücklichen Stadt erspart. Gewisse Altstadtviertel, aus Fachwerk oder 
mit viel Holzverbauung, sanken gänzlich nieder; der Wind streicht über freies 
Gelände. In den Ziegelbaureihen, vornehmlich der Neustadtstraßen, blieben die 
leeren Fassaden stehen. Die riesigen Klötze der Geschäftspaläste glühten aus. Aber 
selbst als Ruinen schienen sie dem Feind noch zu gefährlich; vor der Eroberung 
wurden sie durch Sprengbomben schwersten Kalibers zu wirren Eisenbetonknäueln 
zerschmettert. Durch diese Angriffsform wurde auch das unterirdische Netz der 
Kanäle und Leitungen in Köln schlimmer betroffen als irgendwo anders. 

Was an physischer Vernichtung geleistet werden konnte, in Köln war gründliche 
Arbeit getan. Man konnte 1945 zweifeln, ob hier je wieder normales städtisches Leben 


102 Th. Kraus Die Erde 


erwachen wiirde. Die Berichterstatter jener Tage hielten es fiir ausgeschlossen. Die 
Technik vermag allerdings der größten. Schwierigkeiten Herr zu werden, und dem 
Architekten schien das leere Feld fast ideale Voraussetzungen für neue Planung zu 
bieten. Bevor man allerdings die Formen schafft, muß man sich über den künftigen 
Lebensinhalt der Stadt Klarheit verschaffen. 

Vorhandenes, im ökonomischen Sinn Abgeschriebenes kann sich noch lange halten, 
auch wenn keine Amortisationsvoraussetzungen mehr bestehen. Wiederherstellbar 
ist nur, was dem Leben der Gegenwart und seinen Forderungen entspricht. Jede 
Stadt enthält Gebäulichkeiten, ja ganze Viertel, die unter Voraussetzungen errichtet 
sind, die längst vergangen sind. Es ist zu prüfen, welche Berufsgruppen und sozialen 
Schichten mit ihrem Bedarf neue Stadtteile prägen werden. Und werden sich end- 
lich wieder die Scharen der Käufer einstellen, die einst die Läden der Geschäftsstadt 
füllten ? 

Am meisten gesichert erscheint als Lebensinhalt Kölns die Industrie. Das hat 
es freilich mit vielen rheinischen Städten und gerade auch mit der Rivalin Düsseldorf 
gemeinsam. An und für sich ist industrielle Tätigkeit vom Wechsel der Konjunkturen 
und Krisen bedroht, und obwohl das Programm der Erzeugung schon immer viel- 
seitig war und Maschinen aller Art, Fahrzeuge, Waggons, Elektroartikel, Kabel, 
chemische Massenprodukte, Farben, Lacke, Kunstfasern, dazu viele kleinere Zu- 
bringerbetriebe umfaßte, hat es auch strukturelle Schwierigkeiten gegeben, die gerade 
den berühmten und für Köln charakteristischen Typ der ,,Maschinenbauanstalt 
betroffen haben. In der großen Krise von 1930 und schon vorher sind bedeutende 
Werke eingegangen, und selbst der weitbekannte ‚Humboldt‘ in Kalk hat, ehe er 
mit Deutz-Motoren in den Klöckner-Konzern einging, oft in Schwierigkeiten ge- 
standen. Im ganzen hat das aber zu einer Läuterung der Fabrikationsprogramme 
geführt, so daß in dieser Hinsicht die Kölner Industristruktur heute gesünder ist als 
vor einem Menschenalter. Die industrielle Substanz ist zudem nun im Kriege leidlich 
bewahrt worden, wegen der peripheren Lage und, weil Fabrikhallen in Eisen- 
konstruktion nicht brennen. Trotz größerer Demontage, die z.B. eine Werkzeug- 
maschinenfabrik — also einen Veredelungsbetrieb erster Ordnung — traf, hat sie 
den alten Stand wieder erreichen können. Ja, die Industrie wächst, weil sich eine 
Reihe von Unternehmen Mitteldeutschlands, dem sowjetischen Druck weichend, 
hier niedergelassen haben, z.B. ein großer Betrieb der Arzneimittelbranche aus 
Dresden. Und doch scheint die Tatsache, daß Köln eine große Industrieagglomeration 
ist, nicht gerade das tiefere Wesen dieser Stadt auszumachen, vielmehr ihre 
Besonderheit im Vergleich mit vielen jungen rheinischen Industrieorten zu nivel- 
lieren — von gewissen gewerblichen Besonderheiten abgesehen. Es kommt hinzu, 
daß der Anteil der industriellen Bevölkerung gerade in den Vororten des Stadt- 
randes, gemäß der Lagerung der Industrie selbst, aber besonders im Norden und 
auf dem linken Rheinufer in Mülheim und Kalk sehr groß ist (bis an 70% der Er- 
werbstätigen). So trägt sie als ein in sich geschlossener Lebenskreis zur Auflockerung 
des zentralen Stadtgefüges bei; sie birgt sogar auflösende Tendenzen, indem sie 
Selbständigkeit der Außenbezirke fördert; durch die Verwüstung der inneren Wohn- 
flächen ist diese Bewegung verstärkt worden. 


1954/1 Die heutige Struktur deutscher Großstädte — Köln 103 


Als Handelsstadt ist Köln, insbesondere was Bank- und Börsenwesen anlangt, 
stets der erste Platz des Rheinlandes gewesen. Seine Privatbankiers haben im 19. Jahr- 
hundert und bis heute eine wichtige Rolle gespielt. Die Zeit der Großbanken ver- 
lagerte das Gewicht auf die Reichshauptstadt Berlin, doch blieb Köln ein Provinz- 
platz erster Ordnung. Ein geschlossenes Bankenviertel — die Straße Unter-Sachsen- 
hausen — eine Reihe stattlicher Paläste, die freilich ‚Filialen‘ waren, gab dem 
Ausdruck. Von diesen Steinbauten standen 1945 noch ansehnliche Reste (in Dom- 
nähe war die Sprengbombendichte etwas geringer), und mit dem Anstieg des Wirt- 
schaftslebens hat sich das Kölner Bankenwesen, und zwar sehr bald, wiederher- 
gestellt. Gewisse symptomatische Vorgänge haben. jedoch einen Bedeutungsrückgang 
des Kölner Platzes angekündigt: Die Landeszentralbank, Nachfolgerin der Reichs- 
bank, hat ihren Hauptsitz in Düsseldorf, d. h. der Landeshauptstadt, erhalten; die 
Tatsache, daß Köln der bedeutendere Bankenplatz ist, bleibt unwirksam. Für solche 
geographische Verlagerung ist bereits die Aufhebung der Kölner Effektenbörse in 
den dreißiger Jahren bezeichnend. Damals wurden in Deutschland die Börsen zu- 
sammengelegt. In den Rheinlanden bestanden deren drei, in Essen (Kuxenbörse), 
Düsseldorf und Köln. Die zentrale Lage — ein geographisches Moment also — gab 
damals den Ausschlag für Düsseldorf. 

Dagegen festigte Köln seine Stellung als Mittelpunkt des Versicherungsbank- 
wesens, was es für den Westen schon immer gewesen. war ; jetzt ist es der erste Platz 
des Bundes; es erbte damit teilweise Berliner Funktionen. 

Am stärksten hat Köln seine Stellung im Verkehrswesen wiedererlangen können, 
insbesondere was die Eisenbahnen anlangt. Es ist schon ausgeführt, warum es weder 
Düsseldorf noch Duisburg und ebensowenig Bonn gelingen konnte, ernsthafter 
Rivale zu werden. Dabei lagen die Bahnhöfe und Brücken 1945 völlig in Trümmern, 
und es sah so aus, als werde der Rheinübergang Köln-Hbf.-Deutz nicht wieder- 
erstehen. Man mochte damals hoffen, die alten Pläne einer Verlegung des Haupt- 
bahnhofs vom Dom an den nordwestlichen Neustadtrand als eine städtebaulich 
befriedigende Lösung verwirklichen zu können; dies würde aber mehrere neue Rhein- 
brücken stromabwärts erfordert haben. In einer Zeit völligen Kapitalmangels waren 
diese Pläne utopisch, ja, im Hinblick auf die Notwendigkeit schneller Wiederher- 
stellung der Verkehrsleistungen gefährlich, ganz abgesehen von der innerstädtischen 
Bedeutung der Bahnhofslage am Dom. Die Eisenbahnverwaltung betrieb die Wieder- 
herstellung der Rheinbrücke, der gesprengten. Überführungen und der Signalanlagen: 
seit 1949/50 ist der Hauptbahnhof Köln wieder erste Schnellzugstation Deutschlands. 
Die Kölner Verkehrsgabelung zwischen Westeuropa-Norddeutschland einerseits und 
Süddeutschland-Südeuropa andererseits ist wieder voll wirksam. Zu bestimmten 
Tages- und Nachtstunden findet ein allgemeiner Austausch von Kurswagen. zwischen 
den großen Expreßzügen statt. 

Im Flugverkehr ist nicht eine rheinische Stadt, sondern Frankfurt a.M. zum 
Haupthafen Deutschlands geworden, gestützt durch die Lage in der ,,amerika- 
nischen Zone“. In Rheinland-Westfalen ist der Wettbewerb der Plätze noch nicht 
endgültig entschieden!). Es stehen Düsseldorf-Lohhausen, zugleich in Nähe des 


1) M. ADENAUER, Das Projekt eines Kölner Großflughafens in: „Das Neue Köln‘, Köln 1950. 
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Ruhrreviers, und Köln-Wahn im Wettbewerb. Sollte sich in diesem Falle Kölns Lage 
zwischen Bonn und Düsseldorf zu seinen Gunsten auswirken ? 

Als Ausgangs- und Endpunkt von Rheinreisen ist Kölns Stellung nicht erschütter- 
bar. Man kann an Düsseldorf, aber nicht an Köln vorüberfahren, um erst in Bonn 
zu beginnen. Noch ragt ja der Dom gen Himmel, das Symbol der Stadt. Es wird 
freilich darauf ankommen, daß, trotz der Verwüstung der Altstadt, Köln den alten 
anheimelnd-anziehenden Geist bewahrt — nicht nur zur Fastnachtszeit. Beachtens- 
wert ist übrigens, daß fast alle rheinischen Städte, ja selbst solche in protestantisch- 
niederdeutschen Gegenden dem Kölner Karneval das alte Monopol streitig zu machen 
versuchen, obwohl das Spezifische dieses Volksfestes, von Mainz abgesehen, nirgends 
erreicht wird. Diese Ausbreitung kölnischer Bräuche dürfte zeitbedingt sein; sie 
schränkt die Möglichkeiten der geschäftlichen Ausnutzung des Karnevals nur 
wenig ein. 


IV 


Reges gewerbliches Eigenleben und wiederhergestellte Verkehrsfunktion dürfen 
nicht darüber hinwegtäuschen, daß Kölns zentrale Stellung unter den Städten von 
Veränderungen bedroht ist. Der Bereich, in dem Köln ,,die Stadt‘ schlechthin ist, 
der Platz höchster Ordnung, hat sich schon seit längerem eingeengt, in erster Linie 
rheinabwärts. Mit Hilfe seiner Lage zum Ruhrrevier (dieses gleichsam gegen Köln 
abschirmend) ist Düsseldorf zu hohem Range angewachsen. Dazu kommt,nach 1945, 
die Funktion als Landeshauptstadt. Es drückt sich dies auch im Verhältnis der Ein- 
wohnerzahlen aus. Vor dem Kriege hatte Köln 775000, Düsseldorf510000 Einwohner. 
1954 ist das Verhältnis ungefähr 670000 zu 600000. Düsseldorf droht gleichzuziehen ; 
es beherrscht mehr und mehr den ganzen linken Niederrhein, sowohl im alten Bereich 
Kurkölns wie im Klevischen, ja, es gewinnt selbst im Aachener Lande Boden, das 
früher ausschließlich Köln zugewandt war. Auf dem rechten Rheinufer sind Elber- 
feldund Barmen schon immer auf Düsseldorf eingestellt gewesen, ebenso auch Solingen 
und Remscheid. Die Scheide des Düsseldorf-Kölner Einflusses liegt in der Rheinebene 
bei Langenfeld, im Bergischen Land bei dem noch kölnisch gerichteten Leichlingen, 
d.h. dicht vor Kölns Toren. Nach Osten geht der vorwiegende Einfluß Kölns aller- 
dings noch weit ins Bergland, über Gummersbach zum sauerländischen Olpe, im 
Siegtal bis Betzdorf aufwärts; auch im Siegerland dürfte Köln anziehender wirken 
als Essen, Dortmund oder Frankfurt. 

Nach Süden und Südwesten hat Köln bis an die alten Reichsgrenzen niemals 
Konkurrenz besessen. Die Landschaften, die nach 1815 zur preußischen Rhein- 
provinz zusammengeschlossen wurden, waren größtenteils sein unumstrittenes Ein- 
flußgebiet. Die Hochländer sind allerdings sehr arm. Koblenz, Hauptstadt der 
Rheinprovinz, und das alte Trier wurden im 19. Jahrhundert kölnische Neben- 
zentren. Die Scheide zwischen Köln und Frankfurt verlief über den Hohen Wester- 
wald, verwies Limburg auf die süddeutsche Seite und ließ Nassau-Ems bei Köln. 
Im Rheintal dürfte die Köln-Frankfurter Grenze zwischen St. Goar und Oberwesel 
gelegen sein, die Mosel und.der angrenzende Hunsrück sind Köln zugeordnet. Das 
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Nahe- und Saarland (dieses aufwärts von Merzig) sind freilich oberdeutsch, d.h. mehr 
nach Frankfurt oder Mannheim als nach Köln gerichtet. 


Die neue staatliche Grenze zwischen Nordrhein-Westfalen und Südrhein-Pfalz, 
aus den Ereignissen von 1945 hervorgegangen, hat die Bindungen des Mittelrheins 
an den Niederrhein und Köln gelockert, freilich, ohne daß diese Gebiete näher ans 
hessische Frankfurt herangerückt wären. Glücklicherweise hat „Rheinland-Pfalz“ 
überhaupt kein Zentrum ersten Ranges. Eine kulturelle und im Gefolge der staat- 
lichen Trennung eine gewisse verkehrliche und wirtschaftliche Entfremdung ist 
schon im Neuwieder Becken zu verspüren. Eine Staatsgrenze in 40 km Entfernung, 
die sogar Orte wie Rolandseck und Rheinbreitbach, die noch zum Köln-Bonner 
Vorortsystem gehören, Oberdeutschland zuweist, bedeutet eine Schwächung der 
Kölner Position, deren Maß freilich schwer einzuschätzen ist. Das Ahrtal hat sich 
jedenfalls dem Norden nicht entfremden lassen! 


Ebenfalls nicht leicht zu beantworten ist die Frage, ob Köln durch die Erhebung 
Bonns zur Bundeshauptstadt verliert oder gewinnt. Bonn stand in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts zu Köln im Größenverhältnis 1: 10, und wenn es, die Agglo- 
meration als ganze genommen, es vor dem Kriege auf ein Fünftel der Bevölkerung 
Kölns brachte, war es doch, von gewissen Besonderheiten abgesehen, gänzlich auf 
das übergeordnete Köln gerichtet, in allen Dingen des geschäftlichen Lebens, aber 
auch im kulturellen, z. B. im Theaterwesen. Die Rheinuferbahn war zur Zeit ihres 
Baues (1905) eine Kölner Vorortbahn. Sieht man von der Bedeutung der Univer- 
sität ab, die dem Bonn des 19. Jahrhunderts den Charakter eines Marburg oder 
Tübingen verlieh, so hatte der große Siedlungsbezirk Bonn-Godesberg-Honnef, der 
es im ersten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts bereits auf 150000 Einwohner brachte, 
sehr wenig vom Wesen eines zentralen Gebildes. Wie das kalifornische Los Angeles 
innerhalb der Vereinigten Staaten, zog der liebliche, sonnig-milde Landschaftsbereich 
um Rheinstrom und Siebengebirge wohlhabende Leute, vornehmlich Rentner, aus 
Rheinland-Westfalen und ganz Deutschland zur Niederlassung an. Trotz starker 
sozialer Veränderungen ist dieser Charakter bis heute bewahrt; es ist ein Stadttyp, 
der im üblichen Zentralizitätsschema nicht leicht unterzubringen ist. Aber niemals 
hat ein Zweifel bestanden, daß die zugehörige Großstadt Köln gewesen ist. 


Die ganzen Bundeshauptstadtfunktionen Bonns, mögen sie nun episodisch oder von 
längerer Dauer sein, berühren an sich Kölns Lebensinhalt nicht; sie gehören einer 
anderen Ordnung an, sind zusätzlich ins Rheinland übertragen. Köln scheint sogar 
davon zu profitieren, indem z.B. der südlichste Vorort, Marienburg, 20 Auto- 
minuten von Bonn, diplomatische Missionen aufnimmt. Allerdings tendiert auch das 
neue Bonn südwärts, gegen die Siebengebirgspforte des Rheintals; Bonn-Nord, der 
erweiterten Ebene zugewandt, entwickelt sich, wie schon immer, nur schwach. Und 
da das Verwaltungsgebiet der Stadt Köln sich nicht, was an sich sinnvoll gewesen 
wäre, bis Wesseling, d.h. auf Bonn zu, erstreckt, sondern sogar echte Vororte wie 
Rodenkirchen-Rondorf ausschließt, wird auch von dieser Seite die städtische Aus- 
dehnung nicht gerade gefördert. Es besteht also keine Tendenz, daß sich die 20 km- 
Lücke zwischen beiden Städten schlösse, der Bonner Bereich im Kölner aufginge. 


106 Th. Kraus Die Erde 

Auch ist die neue Schicht Bonner Einwohner, das Heer der Beamten, Publizisten 
und Ausländer — im Gegensatz zu den Altbonnern — ohne überkommenes Bewußt- 
sein von Kölns Bedeutung. Werden sie sich allmählich auf die benachbarte Großstadt 
einstellen ?!). Von einem ,,Potsdam-Berlin-Verhaltnis kann ja keine Rede sein, und 
wie Baltimore vom wachsenden und heute größeren Washington eher gehemmt als 
gefördert wird, mag auch die Bonner Entwicklung für Köln negative Folgen haben. 
Große, in sich ruhende Siedlungszentren können nämlich immer mehr an Eigen- 
ständigkeit gewinnen. Das Bonner Geschäftsleben, wie es sich um die Remigius- 
straße gruppiert, hat noch nicht wesentlich gegenüber 1910 oder 1930 hinzugewonnen. 
Die bedeutenderen Modehäuser und Juweliere besitzt nach wie vor Köln. Und erst 
recht auf dem Felde der Konsumgüter periodischen Bedarfs für breitere Schichten — 
besonders der Konfektion — der heute wie früher zu Weihnachten oder in der 
Frühjahrs- und Herbstperiode Käuferscharen aus dem Bergischen Land, Wester- 
wald und der Eifel und ihrem Vorland nach Köln zieht, bewahrt die alte Stadt den 
Vorrang; auch vom Mittelrhein her scheint man nach wie vor Köln vor dem näheren 
Bonn den Vorzug zu geben. Doch darf daran erinnert werden — um ein angeführtes 
Beispiel zu vollenden —, daß Los Angeles das nach der Verkehrslage alle Vorteile 
besitzende und bewahrende San Franzisko an Größe hat überflügeln können (aller- 
dings hat Köln, und nicht Bonn, den Vorsprung als Industriestadt!). 

Das Verhältnis zu Düsseldorf und Bonn ist das ernsteste Problem der Kölner 
Zukunft, und zwar seit längerer Zeit. Aber erst jetzt hat Düsseldorf, schon lange 
durch seine Lage zum Ruhrindustriegebiet begünstigt, sich bei aller Verschiedenheit 
seines Charakters zu einem Range erhoben, der dem Kölner gleichkommt. Ent- 
scheidend ist dafür seine Stellung als Landeshauptstadt. Das Wirtschaftsleben hat 
nicht mehr, wie im liberalen 19. Jahrhundert, nur eine lose Berührung mit der staat- 
lichen Organisation — wie wenig bedeuteten damals die oberpräsidialen Funktionen 
für Koblenz —, sondern ist in vielfacher Hinsicht auf den Staat angewiesen. 


y 


Der innere Aufbau des Stadtkörpers, die räumliche Ordnung des Stadt- 
gebietes, erscheint nur wie ein Symptom, eine Folge der Bedeutungszusammen- 
hänge. Aber im Hinblick auf Zerstörung und Wiederaufbau ist darin ein Maßstab 
zur Beurteilung der Lenkungsvorgänge zu finden, einer an sich notwendigen Planung 
der Stadt. Die Darstellung kann hierbei kürzer sein; denn die beigegebene Karte 
dient der Erläuterung solcher Zusammenhänge. 


Uber dieses ,, neue Köln“ liegt zudem das bedeutende Werk des Kölner Leiters des 
Planungsamtes in den Nachkriegsjahren, eines Architekten, Städtebauers und 
Künstlers vor?); unvermeidlicherweise werden die folgenden. Ausführungen zur 
Kritik an den Auffassungen, die darin vertreten werden. 


1) Groß-Bonn erreicht 1954 etwa eine Viertelmillion Einwohner. 
?) Rupozr Scuwarz (und Mitarbeiter), Das Neue Köln, ein Vorentwurf, herausgegeben von der 
Stadt Köln, 1950. 
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Es geht dabei nicht um Einzelheiten, um wohl überlegte Straßenführungen, Ver- 
kehrsregulierungen. oder Sanierung alter Grundrisse, nicht einmal um die wichtigen. 
Brückenpläne, sondern um die Konzeption vom Wesen der Stadt Köln selbst. Es ist 
in den vorhergehenden Abschnitten versucht worden, die Grundlagen zu geben. Die 
Untersuchung gipfelt in der Erkenntnis: Köln liegt im Mittelpunkt eines weiten 
Landschaftsgefüges, das einst Mittel- und Niederrhein umfaßte. Durch die Hyper- 
trophie des Ruhrreviers und das dadurch geförderte Aufkommen Düsseldorfs ist 
sein Einfluß jedoch stromabwärts geschwächt und eingeschränkt worden. Aber noch 
immer ist es, von seiner Bedeutung als Industriestadt ganz abgesehen, ein. „zentraler 
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Ort‘: höchster Ordnung im Bundesgebiet, freilich bei unmittelbarer Konkurrenz der 
nur 40 km entfernten Landeshauptstadt von Nordrhein-Westfalen. Nach Osten, 
Süden, Westen ist Kölns Hinterland zwar nicht ungefährdet, doch dürfte die Stadt 
ihren Einfluß bewahren können. „Zentral“ ist auch die Stadtanlage selbst mit dem 
Alt- und Neustadtkern und dem Kranz der Vororte, überbetont vielleicht durch die 
Festungsauflagen. Dies hatte auch SCHUMACHER!) klar erkannt. SCHWARZ 
sieht Köln als „Bandstadt‘“, d.h. als reihenförmige Siedlung längs der Stromufer, 
und er zieht daraus die Konsequenzen als Städtebauer, indem er die künftige Stadt 
in Längsrichtung ausdehnen will, und zwar nach Norden, soweit das Territorium 
reicht, an 20 km weit! Nun bilden Stromufer gewiß einen Längsstreifen, allerdings, 
weil der Rhein mäandriert, keinen kontinuierlichen, sondern rhythmisch veränderten. 
Das erkennt auch der Kölner Städteplaner, und er will daher keine gleichmäßige 
Ausdehnung, sondern ein zweites Zentrum am nächsten Mäanderprallhang, 10 bis 
15 km nördlich von Altköln, schaffen; unsere beigegebene Skizze müßte, um die 
neue Siedlungslage darzustellen, um die Hälfte nach Norden erweitert werden. 


Allgemein wird man einwenden, daß die Begriffe Stadt (als ,,Zentrale‘*)und „Band“ 
einander widersprechen. Zwar begünstigt die naturräumliche Gliederung manchmal 
die reihenförmige Anordnung — die strukturelle Talausräumung der Wupper mit 
Elberfeld und Barmen ist dafür das einschlägigste Beispiel. ‚Wuppertal‘ wird aber 
trotz der Eingemeindungen niemals eine einheitliche Stadt werden. Chicago kann 
sich die Ausbreitung längs des geradlinigen Ufers des Michigansees leisten, ohne in 
eine ernstere Gefahr einer Auflösung zu geraten, weil es auf 500 km Entfernung 
keine Konkurrenten hat, in dessen Bannkreis die Erweiterungen geraten könnten. 
Ein künstliches „Neu-Nord-Köln“, an der Einflußscheide gegen Düsseldorf, würde 
zum mindesten, wie das rechtsrheinische Leverkusen, auf Eigenständigkeit tendieren. 
Man verkenne nicht, daß alle Abweichungen von der Kreisgestalt eine Schwächung 
der städtischen Idee bedeutet, auch und ganz besonders im Falle Kölns. Selbst die 
Bandtendenz eines Flußufers erhält durch Brücken ein zentrales Moment, und 
dies gilt für Köln, die Brückenstadt mit radialem Verkehrsnetz auch auf dem rechten 
Ufer in besonderer Weise. Es scheint mir eine Überschätzung der politisch-fiskalischen 
Stadtidee, zu glauben, daß eingemeindete Bezirke ohne Rücksicht auf die Gestalt des 
Gebietes und die geographische Lage der Außenbezirke dieser auch dem Wesen nach 
zugehörig sein müßten. Umgekehrt sind nicht eingemeindete, kernnahe Orte wie 
Efferen und Rodenkirchen wahre Glieder Kölns. Wer Gemeinden verwaltungsmäßig 
zusammenschließt, hat noch keine Stadt geschaffen. Wenn die Kölner Industrie an 
der Peripherie liegt, so ist das durchaus folgerichtig; sie gehört in den Bereich der 
äußeren Bahnanlagen und an den Nordhafen. Aber die zugehörige Bevölkerung darf 
nicht noch weiter fort vom alten Mittelpunkt in unerreichbare Ferne gerückt werden 
— nach Fühlingen —, sondern gehört in die bestehenden, erweiterungsfähigen 
Gürtel der Vororte. Man ist insoweit Kölner, als man Alt-Köln zugewandt ist; 
„nach Köln gehen“ heißt in allen Vororten der selbstverständliche und notwendige 
Gang in die Innenstadt, die man nach Überquerung des Festungsgürtels unschwer 


1) F. SCHUMACHER, a. a. O. 8. 287ff. 
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erreicht. Ein neues, 15km entferntes Nordzentrum gefährdet diese alte Einheit: 
Man täusche sich nicht: Kölns Stellung als Stadt beruht auf diesem seinem alten 
Kern. Insofern ist das Problem der inneren Ordnung zugleich eines der Bedeutung 
als Stadt überhaupt. 

Diese Altstadt, die 1945 ganz in Trümmern lag, besaß Vorzüge, die kein Kon- 
kurrent und besonders das moderne Düsseldorf nicht aufweist. Es handelt sich nicht 
um die Colonia sacra, die berühmten Kirchen, die den Fremden Sehenswürdigkeiten 
sind, aber nun selbst Ruinen im Trümmerfeld ohne Pfarrgemeinde sind. Das Alter- 
tümliche im romantischen Sinne war schon im 19. Jahrhundert verlorengegangen. 
Aber die Gassen waren, trotz nüchterner Neubauten, eben doch Gassen geblieben, 
die Intimität der Atmosphäre war nicht aufgehoben. 

In der Hohen Straße, der Schildergasse, Kölns weltbekannten GeschaftsstraBen, 
stand schon 1914 kein altes Haus mehr, sondern fanden sich nur „Geschäftspaläste‘, 
und doch ging der Käufer durch sie wie durch einen orientalischen Bazar, rechter 
und linker Seite sich gleichmäßig zuwendend ; kein Fahrzeug behelligte das drängende 
Volk. Die Unpersönlichkeit breiter großstädtischer Geschäftsstraßen, die nur auf 
einer Seite bevorzugt begangen werden, weil ein Überqueren mit Gefahr verbunden 
ist, ist allgemein „großstädtisch“, aber unkölnisch. Nur auf den „Ringen“, den 
„Boulevards‘“, stellte sie sich ein. 

Wie sollte dergleichen nach 1945 wieder erstehen ? Zunächst stand in der Tat die 
Planung breiter Straßen im Vordergrund. Aber das Leben war stärker. Aus Tra- 
ditionsbindungen und der Kraft des erstarkenden Geschäftslebens heraus ergab sich 
die erstaunliche Wiedergeburt der Geschäftsaltstadt zwischen Kriegsende und heute. 
Dabei ist es ganz gleichgültig, daß es zunächst „Budengassen‘ waren und erst 
allmählich feste Bauten entstanden!). Dieses ,,wilde Bauen“ war für Köln in solchem 
Zusammenhang wesentlicher, als jede noch so gut gelungene Planung eines Verkehrs- 
durchbruchs. Dies ist auch der Grund, daß die Weihe des Domchors und — die 
Wiedereröffnung des Hauptbahnhofes mit Rheinbrücke an alter Stelle Ereignisse 
von großer Wichtigkeit gewesen sind; sie sollten dem Kölner für immer im Ge- 
dächtnis bleiben. Zu preisen ist die Absicht der Stadtverwaltung, Rathaus, Stadt- 
theater und Museum wieder am alten Platze erstehen zu lassen. Insofern war die 
Stärkung der Altstadtfunktionen auch von SCHWARZ vorgesehen. 

Die Karte zeigt die Ausdehnung der wiederaufgebauten Geschäftsviertel im 
Zentrum als auch in den Torstraßen; das geschäftliche Leben der Ringstraßen. ist 
allerdings stark angewachsen. Die geschäftlichen Nebenzentren der Vororte sind 
eine der räumlichen. Gruppierung durchaus angemessene Erscheinung, die sich seit 
1890 allmählich herausgebildet hatte; nach Qualität und Sortiment sind sie der 
Innenstadt untergeordnet. Nur während der Episode von. 1945 bis 1949 mochte es 
scheinen, als käme es zu dauernder Auflösung der Kölner Mitte: als der Geschäfts- 
mann ein Monopol hatte und der Kunde gezwungen. war, ihn, wo auch immer, auf- 
zusuchen, wurden viele frühere Altstadtgeschäfte in den besser erhaltenen Vororten 


1) Tu. Kraus, Die Altstadtbereiche westdeutscher Großstädte und ihr Wiederaufbau nach der 
Kriegszerstörung. In Erdkunde, VII, 1953, S. 94ff. E. Micner, Kölns Altstadt vor und 
nach der Zerstörung, Diss. Köln 1951. 
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betrieben: inzwischen sind sie an den alten Platz zurückgekehrt, und jene bedroh- 
liche Neulokalisierung hat sich nur in wenigen Einzelfällen gehalten. 

Hat so die , City‘ starke Regenerationskräfte bewiesen, ist die Altstadt als Wohn- 
gebiet bis heute noch nicht wieder erwacht. Das ist begreiflich, wenn man bedenkt, 
daß die Großstadtbildung während des vorigen Jahrhunderts innerhalb der Festung 
unter unwiederholbaren Voraussetzungen vor sich gegangen ist. Alle Stände und 
Schichten waren damals durch die Umstände zur Niederlassung innerhalb des 
Ringes gezwungen; es entstand jener unnachahmliche Typ sozial gemischter Quar- 
tiere, dessen Wohnart durch das mehrstöckige Dreifensterhaus bestimmt wurde, das 
dem Wohlhabenden Einfamilienhaus war. Dann aber, mit der Anlage der Neu- 
stadt und der Erschließung der Vororte war es zu einer stärkeren ständischen 
Separation gekommen; die Altstadt sank als Wohnstadt, obwohl nur ganz be- 
stimmte Teile,z. B.gewisse Rheinviertel und die „Wallstraßen‘ längs der Befestigung 
ganz und gar verproletarisierten. Andererseits gab es bis zuletzt gehobene Gassen 
(z.B. die Steinfeldergasse als Juristenwohnsitz), und ein Lebenskreis ganz eigner 
Art war die im ganzen abgeglittene Handwerkerstadt des Griechenviertels, im 
SO-Winkel der römischen Stadt. Alles dies ist unwiederbringlich dahin. Die Schaf- 
fung neuer Wohngemeinschaften geht nur sehr langsam vorwärts. Man muß diese 
Frage im größeren Zusammenhang von Altstadt und Vororten sehen. Die Ver- 
breitung der Neubaublöcke zeigt, daß es billiger und einfacher ist, unbebautes 
Gelände zu erschließen, als auf alten Trümmern Neues zu errichten, bautechnisch 
und juristisch. Dies geht aus der Verteilung der Neubauflächen sehr deutlich hervor. 
Man hat sie in den inneren Gürtel (z. B. zwischen Deutz und Mülheim), in Lücken 
zwischen den bestehenden Vororten und an deren Außenrand, im Norden wie im 
Süden, gesetzt, gleichgültig, ob es sich um die verbreiteten Siedlungen des sozialen 
Wohnungsbaues handelt oder ob Versicherungsgesellschaften freie Häuser errichten 
oder die Besatzungsbehörde eine eigene Siedlung erbauen ließ (wie bei Marienburg 
im Süden). 

Selbstverständlich spricht hier auch das Streben mit, aus der Enge der Stadt und 
ihrer älteren Vororte ins freiere Gelände hinauszudrängen, einer Bewegung, die der 
Förderung der Städteplanung sicher ist, die aber auch ihre Grenzen hat, die durch 
die Entfernung vom Berufs- und Geschäftszentrum bedingt werden. Das Einfamilien- 
haus- und Gartenideal ist in Zentrumsnähe kaum zu verwirklichen. Ob auch psycho- 
logische Hemmnisse vorliegen, sich in den Stadtkernen als Todesflächen anzu- 
‘siedeln, ist schwer zu entscheiden. Wo Häuser erhalten blieben, wo halb zerstörte 
Wohnungen reparabel waren, in Altstadt, Neustadt und Vorortskernen (die Karte 
zeigt diese Einzelheiten nicht), sind sie bald wieder bezogen worden, selbst bei ruinen- 
haftem Gesamtzustand. Da ist der Versuch bemerkenswert, im völlig verwüsteten 
„Griechenviertel‘“ der Altstadt, im sozialen Wohnungsbau, ein klein- und mittel- 
bürgerliches neues Quartier zu schaffen; er scheint zu glücken. Freilich, solange 
Mangel herrscht, werden persönliche Neigungen für die Lokalisierungstendenzen 
kaum deutlich. Aber die Flucht aus dem Kern — ins Extrem gesteigert durch die 
Zerstörungen — scheint den Höhepunkt überschritten zu haben. Schon „wohnen“ 
in der Altstadt wieder’ an 40000 Personen (früher 150000), gewiß nicht viel auf 4 qkm 
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Fläche, in Wirklichkeit eng zusammengredängt in wenigen, leichter betroffenen 
Gassen in Wallnähe. Die unterschiedlich zerstörte, ausgedehnte Neustadt, die nach 
ihrem Wesen ebenfalls ,,Kern‘ ist, beherbergt immerhin wieder 75000 Menschen ; 
hier waren im nôrdlichsten und südlichsten Teil einige Straßenzüge erhalten; im 
Hinblick auf ihren Gesamtzustand ist sie übervölkert. 

Alt- und Neustadt, nach dem ersten Weltkrieg noch die Hälfte der Kölner Be- 
völkerung tragend, bieten heute kaum einem Sechstel Wohnung. Und doch sind sie 
das eigentliche Köln, alles umfassend, was Kölns Eigenart ausmacht. Die links- 
rheinischen Vororte, die sich um sie lagern, haben 1954 wieder an 350000 Einwohner. 
200000 wohnen rechtsrheinisch, aber weniger als 5000 davon fallen auf den kleinen, 
schwer getroffenen Kern des alten Deutz. Die Planung sollte eher dem Mißverhältnis 
solcher weiträumiger Dispersion entgegentreten als sie fördern. Mag die reichliche 
Hälfte der Bevölkerung, die von der Industrie lebt (etwa 55%) in den entsprechenden 
Vororten ihre Wohnung finden, die übrigen in Handel, Verkehr, öffentlichen Dien- 
sten Beschäftigten könnten mit ihren Familien in höherem Maße im Zentrum selbst 
untergebracht werden, die Harmonie zwischen Kern und Vororten wiederherstellend. 

Das Weltproblem der Großstädte und der besondere Fragenkreis der Wieder- 
erstehung der kriegszerstörten deutschen Städte erhalten im Falle Kölns eine indivi- 
duelle Prägung. Deutlicher als anderswo wird die Tatsache, daß die Zerstörung als 
Verlust ererbten Kapitals zu einer Prüfung des ganzen Gebildes führt. Im gewöhn- 
lichen Ablauf kann der Wechsel der Voraussetzungen lange Zeit verborgen oder 
unwirksam bleiben. Die Neuschöpfung verlangt Überprüfung aller Grundlagen. 
Wechselndes Raumschicksal scheint auf den ersten Blick unentrinnbar. Einmalige 
historische Wendungen beeinflussen auch Köln, geben dem, was von Natur dauernd 
ist, ein verschiedenes Gesicht in der menschlich-geographischen Ordnung. Aber es 
ist kein Schicksal, dem man ohnmächtig ausgeliefert ist. Eine Stadt, die erkennt, 
welche Möglichkeiten ihre Lage, ihre erworbene Stellung jeweils birgt, wird die: 
rechten Maßnahmen ergreifen, neues Potential zu entfalten, unter Nutzung der 
geographischen Gegebenheiten; sie wird auch die innere räumliche Ordnung, solchen. 
Zielen gemäß, überwachen. 


Das ist Kölns Situation ein Jahrzehnt nach dem zweiten Weltkriege. 
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Vor 700 Jahren ins Innere Asiens 


Das Jahr 1953 gab Anlaß, der Großtat eines Deutschen, nämlich der vor 700 Jahren — im 
Jahre 1253 — unternommenen Reise des Franziskaners Wilhelm von Rubruk (auch Ruys- 
broek) zu gedenken, der das Wagnis unternahm, durch das eben erst unter entsetzlichen Greueln 
geschaffene Reich der gefürchteten Mongolen mitten in die Residenz des Großkhans nach Kara- 
korum als Gesandter des französischen Königs Ludwigs IX. vorzudringen. — Rubruk stammte 
aus dem Dorfe Rubrouck bei St. Omer in Flandern, das damals zu Deutschland gehörte. Er war 
hochgebildet, seine Muttersprache war Deutsch. Sein klassischer Reisebericht — ein Meisterwerk 
erd- und völkerkundlicher Beobachtung — ist uns erhalten und brachte die erste ausführliche 
Kunde von dem bis dahin verschlossenen Inneren Asiens nach Europa. Fast allzu bescheiden 
schreibt er in der Vorrede seines Werkes über sich selbst: ‚‚Viele sind ihrer, die tun, was der Weise 
tut, nur, daß sie es nicht weislich sondern vielmehr töricht tun, und zu der Zahl der letzteren, 
fürchte ich, gehöre ich“. 

Er reiste über Konstantinopel, von wo er am 7. Mai 1253 in See stach in Begleitung seines 
Ordensbruders Bartholomäus von Cremona. Auf der Krim entdeckten sie Reste der Goten, die 
nach ihm ,, Deutsch‘ sprachen. (Sie sind bis ins 16. Jahrhundert bezeugt, d. Verf.) Die kühnen 
Mönche umwanderten beide in entgegengesetzter Richtung das Kaspische Meer und stellten so 
als erste dessen Binnenseecharakter fest. Sie fürchteten weder die kriegerischen Tataren noch 
die Strapazen der Reise, auf der sie Hunger, Durst, Kälte, Hitze und die schauerlichen Schnee- und 
Staubstürme der sibirischen Steppen überstanden, und kamen am 27. Dezember 1253 beim 
Großkhan Mangu an. Wurde auch die Botschaft des französischen Königs dort sehr kühl auf- 
genommen, so wurden sie doch mit Achtung behandelt und konnten ungehindert ihrem Glauben 
leben und die christliche Lehre verbreiten, ja sogar unter Aufsicht von Hofbeamten religiöse 
Diskussionen abhalten, da der Tatarenfürst alle religiösen Bekenntnisse an seinem Hofe duldete. 
Dem Bartholomäus wurde gestattet, dazubleiben und die Seelsorge der hier lebenden Christen 
zu übernehmen, während Rubruk allein die Rückreise über Armenien und Kleinasien antreten 
konnte. Um Pfingsten 1255 kam er wohlbehalten in Ptolemais (Akka) an, wo er sich in seine 
Heimat einschiffte. Sein berühmter Ordensbruder Roger Bacon aus England traf ihn einige 
Jahre später in Frankreich und hat Rubruks Entdeckungen in sein Opus majus aufgenommen. 
Der lateinische Reisebericht, der eine Fülle von Mitteilungen über Leben und Gewohnheiten der 
Tataren und spannende Erlebnisse enthält, liegt in ausgezeichneter Übersetzung von Dr. FRIED- 
RICH Risch vor (Deichertsche Verlagsbuchhandlung, Leipzig 1934). Hans KLEINERT 


Nachriehten aus dem Innern Neuguineas 


In der Zeitschrift ,,Oost en West‘, welche fortlaufend über das holländische Restkolonial- 
reich berichtet und in der ständig eine Fülle von Nachrichten aus Neuguinea enthalten sind, 
berichtet der bekannte Ethnologe G. L. TicueLman über eine Reise von Dr. Wirz nach dem 
Zentralgebirge von Neuguinea, die er mit seinem Sohn ausführte. Auf der Hochfläche um den 
Hagenberg herum sind in neuester Zeit von Epwarp HALLSTRÖM erfolgreiche Versuche mit Schaf- 
farmen durchgeführt worden. Die Tiere werden mit dem Flugzeug auf die Hochflächen gebracht. 
Dort werden die Eingeborenen in der Behandlung und Bearbeitung von Wolle unterrichtet, 
so daß im Laufe der Zeit durch Wollkleidung der Gesundheitszustand dieser primitiven Papuas 
gebessert werden wird. Auch ist daselbst eine zoologische Station gegründet, von der schon jetzt 
amerikanische und australische Tiergärten mit Beuteltieren, Paradiesvögeln usw. versorgt werden. 
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Bei seiner Wanderung entlang dem Jimmy-Fluß, einem Nebenfluß des Sepik (auf meiner 
Karte Dörferfluß genannt), fand Dr. Wırz Zwerge im Urwald, aber auch hohe Kunstäußerungen 
derselben. So eine prächtige Rotang-Hängebrücke über den Fluß. Die Steinwerkzeuge werden 
noch heute hergestellt, aber nur für rituelle Zwecke und als Geldersatz, nicht mehr zur Arbeit. 

Die Mission hat große Erfolge und versorgt das ganze Sepikgebiet und die Küsten von Neu- 
guinea durch kleine Flugzeuge. Auch das Toriccelli-Gebirge wird langsam erschlossen, da von der 
Küste und vom Sepik aus Flugzeuge nach diesem Gebiet verkehren. Es werden Versuche mit 
Reisbau gemacht, wenn auch Sago und Yams in genügender Menge angebaut werden. Der Sohn 
von Dr. Wırz ist im Lande geblieben für weitere ethnologische Forschungen, während der Vater 
die Heimreise angetreten hat. Er hat reiche ethnologische Sammlungen in die Heimat überführt. 


WALTER BEHRMANN 


Ein unerkannter Vulkan — die Salzgrube von Dimi 


Unter den Naturkräften, die das nördliche Afrika gestaltet haben, spielt der Vulkanismus 
eine wesentliche Rolle. Großflächige vulkanische Decken und hohe Gebirgsklötze oder auch nur 
einzelne, steil aufragende Basaltkegel sind einige seiner Ausdrucksformen. Am unmittelbarsten 
tritt das Erdinnere dem Sahara-Reisenden wohl aber als Vulkankomplex, wie die Haurudj, 
oder als seltener Depressions-Vulkan, wie Uau en Namus, entgegen (Desıo 1950, RICHTER 1950, 
1953). 

In den mittleren Teilen des nördlichen Afrika sind jungvulkanische Bildungen besonders 
zahlreich. Hierauf und auf ihre Lage in allgemeiner Südost-Nordwest-Richtung hat schon KNETSCH 
(1950) hingewiesen. Diese an Eruptiva reiche Zone scheint von Abessinien auszugehen und als 
ein sich allmählich verengender Keil nach NW vorzustoßen (s. Karte). Auf afrikanischem Boden 
reicht diese Zone bis zur Kleinen Syrte. Sie läßt sich darüber hinaus noch in italienischen Ge- 
wässern (Pantelleria, Ätna, Liparische Inseln, Vesuv) und weiter durch Europa verfolgen. Die 
Abstände, in denen Eruptiva westlich des oberen Nil-Beckens auftreten, sind verhältnismäßig 
gering, wie folgende Aufstellung zeigt: 


Masrub—Medob . . . . . . . . . 300 km Tibesti- Eghei. .. « + » «+ 150 km 
Modob—Telja - » 1»... ./. . Wkm Eghei—Uau en Namus. . . . . . 300 km 
Marre 2 ne. - 150 km 2— Bauen Namus—Tiaga Madba. . . 250 km 
Marra—Dar Tama . . . . . . . . 200 km Uau en Namus—Haurudj. . . . . 100 km 
Dar Tama—Soghawa. . . . . . . 100 km Haurudj—Soda . . . . . . . . . 50km 
Soghawa—Ennedi . . . . . . . . 150km Soda—Auennet Mennin. ... . . . 100 km 
Bnnedi—Auenat. "50. . . 450 km Soda—Djofra Graben. . . . . +, 50 km 
Auenut Tibet. «> .« 2» »,« 500 km Djofra Graben—Beni Ulid. . . . . 250 km 
Einnedi- Dibesti = «6. go> 0 sie 550 km Beni Ulid—Garian. + + ..... 50 km 


Mit Ausnahme des Dreiecks Tibesti-Ennedi-Auenat beträgt die Entfernung von einem Eruptiv- 
gebiet zum nächsten nie mehr als 300 km, gewöhnlich sogar erheblich weniger. Die jungvulkani- 
schen Gebiete der westlichen Sahara (z. B. Adrar, Ahaggar) liegen in größeren Abständen von 
den oben genannten entfernt, so daß sie in diesem Zusammenhang unberücksichtigt bleiben kön- 
nen. Wie verhält es sich nun aber mit der Lücke zwischen Tibesti, Ennedi und Auenat? Die 
Abstände zwischen den Eruptiva dieser drei Bergländer überschreiten das oben angegebene 
Maximum nahezu um das Doppelte. Im Süden des fraglichen Gebiets öffnet sich der Westausgang 
der Senke von Murdi. Es ist eine unwirtliche, wenig bekannte Landschaft im äußersten Norden 
von Französisch Äquatorial-Afrika (A. E. F.). Der Expeditionsbericht von Oberstleutnant TırHo, 
der in den Jahren 1912—1917 als erster die Länder östlich von Tibesti erkundet hat, deutet die 
Lage eines dort befindlichen Eruptionsgebiets an, das offenbar bis heute nicht als solches er- 
kannt worden ist. Es scheint sich hierbei um eine weitere Depressions-Caldera mit Zentralkegel 
zu handeln, wie wir sie nördlich von Tibesti in Uau en Namus finden. Die ersten Berichte über 
die Existenz von Uau en Namus gelangten schon 1862 durch Morrrz von BEURMANN nach 
Europa, der vulkanische Charakter dieser abgelegenen Oase wurde aber erst viel später im Zuge 
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der Wiederbesetzung Libyens durch italienische Truppen (Major Torerrı, 1931), festgestellt. 
Das östlich von Tibesti gelegene Gegenstück zu Uau en Namus sind die von TıLHo erwähnten 
„Salzgruben von Dimi“. TırHo beschreibt sie wie folgt: „...Die Salzgrube liegt in einer 
Art ungeheuren Felsenringes, in dessen Mitte ein einzelner kegelförmiger Gipfel 
von etwa 500 oder 600 Fuß aufragt. Die Grube scheint ergiebiger zu sein als die von Arouelli, 
aber ihr Salz wird nicht so sehr begehrt, weil es viel Sand enthält. Das Salz wird daher kaum ge- 
holt, außer von den Eingeborenen des nur drei Tagereisen entfernten Ennedi“. 

Wenn wir das als Vulkan bekannte Uau en Namus mit dem von TILHo nur als „Salzgrube‘“ 
bezeichneten Dimi vergleichen, ergeben sich folgende Übereinstimmungen : 


8 8 8 SS ———— ee 


| Uau en Namus | Dimi 


ee = nn 


Geographische Lage in der Mitte des nordafrikanischen Eruptionskeils 


Orographische Lage | tiefliegender Kessel | „Grube“ 
Äußere Form | kreisrund | „Ring“ 
Innere Gestalt | mit Zentralkegel 


ee eee ee —— ————— 


Höhe des Zentralkegels | 


über seinem Fuß 169 m 150—180 m 

Salz-Vorkommen | Salzseen, Salzschollen usw. | Salzablagerungen 

pie ein Sek En ee mnt am mer nam en À + dal in a ee 
Vegetation | Land- und Sumpfpflanzen | Kamelweide 
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Die morphologische Ähnlichkeit von Dimi mit dem 750 km (Luftlinie) entfernten Uau en 
Namus, die sogar die Höhe der Zentralkegel umfaßt, erscheint so groß, daß man beide Plätze für 
Zwillinge eines Schöpfungsaktes halten könnte. Durch die Erkennung von Dimi als eines Vulkan- 
gebiets wird auch die oben erwähnte Lücke in der Kette dicht aufeinanderfolgender jungvulka- 
nischer Bildungen nunmehr geschlossen (Ennedi—Dimi 300 km, Dimi—Tibesti 250 km). Die 
Zahl der von der Erde bekannten Eruptivgebiete in Gestalt kleiner „Mondkrater‘ (vgl. RICHTER, 
1951a) wäre damit um ein weiteres vermehrt worden. Es fällt auf, daß diese Depressions-Vulkane 
und die ihnen ähnlichen, aber keinen Zentralkegel besitzenden Explosionskrater gerade im 
östlichen und nördlichen Afrika verhältnismäßig häufig vorkommen (im Bereich der ostafrikani- 
schen Bruchzone und ihres Knotenpunktes Abessinien oder innerhalb des vom Ostsudan zur 
Kleinen Syrte vorgetriebenen Eruptionskeils). 

Die hier behandelten, tiefliegenden afrikanischen Krater sind erst in unseren Tagen als solche 
bekannt, aber zum Teil bis heute noch nicht von Europäern betreten, geschweige denn erforscht 
worden, obwohl die Eingeborenen sie wegen ihrer Salzvorkommen seit langem kennen und oft 
regelmäßig aufsuchen. So soll der Kratersee von Webb (Südabessinien) das Hauptsalzlager für 
die umliegenden Stämme bilden. Die nächst ansässigen Bewohner von Ennedi holen sich diesen 
in weiten Teilen Afrikas so begehrten Handelsartikel aus Dimi, wenn diesem Platz wegen der 
schlechten Beschaffenheit seines Salzes (Sand-Beimengung) auch nicht die Bedeutung zukommt 
wie etwa den bekannten Salzlagern in der Mulde von Taudeni (im Westen der Tanesruft) oder 
bei Bilma (Kauar). Das entlegene Uau en Namus, in dessen Nähe sich u. a. besondere Salz- 
schlammkrater befinden (KNETSCH, 1950), scheint auch von Eingeborenen nur ausnahmsweise 
aufgesucht zu werden. Nach arabischen Berichten (Rontrs, 1881) ist aber zu vermuten, daß 
sich dort früher auch Tibbus aufgehalten haben. 
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EBERHARD JANY 


Neue regionalanthropologische Untersuehungen in Nordeuropa 


Jener Teil der anthropologischen Forschung, der sich mit den geographischen Variationen 
der Art Homo sapiens beschäftigt, liegt heute bedauerlicherweise weitgehend danieder. Noch 
bevor für alle Länder befriedigende Übersichtsaufnahmen durchgeführt wurden, wandte sich das 
Interesse innerhalb des Faches vorwiegend anderen Teilgebieten zu, so der Bevölkerungsbiologie, 
biopsychologischen Fragen, der Konstitutionsforschung und im Rahmen der Rassenkunde all- 
gemeineren Problemen, die mit den modernen Richtungen von Genetik und Evolutionsforschung 
in Zusammenhang stehen (1). Auch in Deutschland sind die Ansätze zu Landesaufnahmen ein 
Torso geblieben, und es besteht wenig Hoffnung, daß er in absehbarer Zeit vollendet wird. 

Eine rühmliche Ausnahme macht Nordeuropa, genauer gesagt Schweden und Finnland. Die 
Regionalanthropologie hat hier eine gute Tradition: Für Norwegen gaben die Arbeiten von 
Bryn und den beiden SCHREINER nützliche anthropologische Ubersichtskarten, in Schweden 
die von LUNDBORG und LiNDERS. Dänemark schließt sich allerdings mehr dem lückenhaften 
deutschen Forschungsstand an. In Finnland leitete die Finnische Akademie der Wissenschaften 
1924 eine anthropologische Landesaufnahme in die Wege, aus den baltischen Ländern ist die 
anthropologische Untersuchung Estlands mit den ausgezeichneten Karten von AUL zu nennen. 
In Schweden hat sich zwar das von LunDBoRG begründete Staatsinstitut für Rassenbiologie 
unter seinem neuen Leiter GUNNAR DAHLBERG vorwiegend genetischen und erbpathologischen 
Arbeiten zugewandt. Aber die regionalanthropologische Tradition wird hier von dem sehr rührigen 
Dozenten für Anthropologie BERTIL LUNDMAN fortgesetzt, der, von seinen eigenen Untersuchungen 
insbesondere in Dalarne ausgehend, auch das weitere Nordeuropa in seine Arbeiten einbezog. 

Dalarne, wo LUNDMAN rund 11000 Personen aus 200 Dörfern untersuchte (2), ist von be- 
sonderem anthropologischem Interesse, da hier schon nach älteren Berichten und Stichproben 
ein Zentrum des „dalischen“ Typus — der auf die jungpaläolithischen Cromagniden zurück- 
geführt wird — anzunehmen ist. LUNDMAN bestätigte das vor allem für Mitteldalarne, während 
sich sonst recht erhebliche regionale Unterschiede auch innerhalb dieses schwedischen Teilgebietes 
finden. Die von L. ausgesonderten Typengruppen haben ihre Entsprechungen im übrigen Skan- 
dinavien. Neben solchen Bevölkerungsgruppen, die recht gut den ,,klassischen“ nordischen Typus 
repräsentieren, sind besonders bemerkenswert die dunkelhaarigen Cromagniden, die L. im An- 
schluß an NORDENSTRENG als Tydalstypen bezeichnet; sie finden sich in ausgesprochener geo- 
graphischer Rückzugslage in entlegenen Walddörfern, und gerade auch in Dalarne gibt es Dörfer, 
wo sie in großer Häufigkeit auftreten und das Bild der ganzen Bevölkerung prägen. Die große 
Ähnlichkeit mit den von EuGEn Fischer u.a. in Nordafrika entdeckten Cromagniden ist deut- 
lich (3), und LunpMaNn sieht denn in beiden Gruppen Reste einer sehr alten Rassenschicht, die 
er in Anlehnung an Coon (The Races of Europa, 2. Ed. New York 1949) als palä-atlantid be- 
zeichnen möchte. 

LUNDMAN hat dann, von seinen eigenen Untersuchungen ausgehend, eine Reihe eindrucks- 
voller anthropologischer Karten des baltoskandischen Raumes (4), zum Teil auch von ganz Europa 
sowie einige Weltkarten gezeichnet(5). Unter den einzelnen Merkmalskarten holt der Längen- 
höhenindex des Schädels (Erstkartierung durch LunpMan) und die Häufigkeit des q-Gens, das 
der Blutgruppe B zugrunde liegt, besonders deutliche regionale Unterschiede, und zwar eine 
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Ost-West-Staffelung, heraus. Im übrigen überschneiden sich die Merkmalsgrenzen im balto- 
skandischen in ebenso mannigfacher Weise wie im übrigen Europa (6). Immerhin laufen bestimmte 
Stufengrenzen mehrerer Merkmale soweit parallel, daß sich gut ein nordeuropäisches Kerngebiet 
des nordischen Typus abzeichnet. Die Lunpmanschen Karten, insbesondere auch die der Lokal- 
untersuchungen in Dalarne, stellen wichtige Grundlagen für die geographisch-historische Inter- 
pretation des anthropologischen Gegenwartsbildes dar. 

In Finnland wurde die von der Finnischen Akademie der Wissenschaften eingeleitete anthro- 
pologische Landesaufnahme auch nach dem Kriege fortgesetzt. Besonders der Helsinkier Anatom 
Noto Prsoxex hat sich in den letzten Jahrzehnten um sie verdient gemacht. Unter seiner 
Leitung erschien jetzt die Arbeit über Südostbottnien (7), die sich denen über Karelien, Äland, 
Satakunta, Lappland, Savo und Uusimaa anschließt. Der größere Teil der finnischen Provinzen 
ist damit bereits erfaßt. Die Veröffentlichung breitet das Material in sauberer statistischer De- 
skription aus, sie ist als weiterer Baustein zu anthropologischen Übersichtskarten Finnlands auf- 
zufassen. Es ist vor allem das Problem der osteuropiden Rasse (deren Existenz z. B. von polnischen 
Anthropologen überhaupt bestritten wird), ihrer Erscheinungsform, Verbreitung und geographi- 
schen Variabilität, für das man von diesem finnischen Material her eine Klärung erwarten kann. 


(1) Schwiperzkv, I.: Wo steht heute die Rassenkunde ? Der Math. u. Naturwiss. Unterricht 
IV, 344—351, 1952. 

SCHWIDETZKY, I.: Anthropologische Regionaluntersuchungen im Dienste der Raum- 
forschung. Forsch. u. Sitz Ber. Akad. Raumforsch. Landesplanung I, 53—57, Bremen 1950. 

(2) Lusoman, B. J.: Folktypsundersökningar i Dalarna. Dalarnas Fornminnes och Hembygds 
Förbunds Ärsskrift 59—109, 1938. 

Lunpmax, B. J.: Dala-Allmogens Antropologi. 208 8., Uppsala 1945. 
LunpMan, B. J.: Dalarnas Folk. Typer och Härstamning. 59 S., Uppsala 1948. 

(3) Lunpman, B.: Die hellen Afrikaner und die dunklen Dalekarlier. Ethnos 163—171, 1949. 

(4) LunpMan, B.: Raser och Folkstockar i Baltoskandia. 77 S., Uppsala 1946. 

(4) Luxpmax, B.: Anthropological Maps of the Nordic Countries. Cold Spring Harbour Symposia 
on quantitative Biology XV, 337—341, 1951. 

(5) Vgl. dazu die rassenkundlichen Darstellungen von B. Lunpman: Nordens Rastyper, 76 S., 
Stockholm 1940. — Jordens Människoraser och Folksstammar. 303 S., Uppsala 1943. — 
Nutidens Människoraser. 83 S., Uppsala 1946. — Umrif der Rassenkunde des Menschen in 
geschichtlicher Zeit. 116 S., Kopenhagen 1952. 

(6) SCHWIDETZKY, I.: Neue Merkmalskarten von Mitteleuropa. Z. Rassenk. XIV, 1—30, 1943. 

(7) MuasrakaLLIo, M. und TELKAA, A.: Anthropologische Untersuchung von Bewohnern Süd- 
Ostbottniens. 133 S., Ann. Acad., Scient. Fennicae Ser. A V/24. Helsinki 1952. 


ILSE SCHWIDETZKY 


Mehr Geographie in die Schule 


Unter diesem Leitwort veranstaltete die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin mit Unter- 
stützung des Senators für Volksbildung und in Verbindung mit dem Verband deutscher Schul- 
geographen am 9. Marz 1954 im Schöneberger Rathaus einen Diskussionsabend. Nach einer 
kurzen Begrüßung durch den Vors. der Gesellschaft, Prof. Dr. E. FeLs, nahm Prof. Dr. E. Hın- 
RıcHs (Hamburg) vom Verband deutscher Schulgeographen das Wort, um in einem einleitenden 
Vortrag der Versammlung von rd. 200 Teilnehmern die heutige Lage des Erdkundeunterrichts 
zu kennzeichnen. In klarer Gegenüberstellung der Geringschätzung der Geographie in den ver- 
schiedenen Lehrplänen einerseits und ihrer hohen Bedeutung als Bildungsfach im Sinne der 
Menschenformung andererseits legte der Vortragende die akute Gefahr ebenso wie die dringende 
Notwendigkeit ihrer Beseitigung überzeugend dar. — Als Politiker und Parlamentarier be- 
leuchtete als erster Diskussionsredner der stellvertr. Vors. der FDP, Dipl.-Ing. CARL-HUBERT 
SCHWENNICKE, den Wert der geogr. Kenntnisse. Ohne sie könne es ein erfolgreiches politisches 
Wirken überhaupt nicht geben, eine Erkenntnis, deren Gültigkeit der Versailler Vertrag, die 
Beschlüsse von Jalta wie auch die Bemühungen um die Integration Europas hinreichend be- 
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wiesen. An Stelle von Geburtsurkunden und Fiihrungszeugnissen sollte man den Abgeordneten 
besser ausreichende Kenntnisse in Geographie und Geschichte abverlangen. — Prof. Dr. W. 
BEHRMANN (Freie Universität) gab in einem Rückblick eine Übersicht der Anstrengungen, 
die die Gesellschaft für Erdkunde schon seit 33 Jahren macht, um der Geographie in der Schule 
zu ihrem Rechte zu verhelfen. Zahlreiche zustimmende Äußerungen aus allen Kreisen der Wirt- 
schaft lägen vor, die eine Erweiterung und Vertiefung des Geographie-Unterrichts als ein erst- 
rangiges Anliegen des ganzen deutschen Volkes anerkennen. — Der Herausgeber und Chefredakteur 
des Tagesspiegels ERIK Ruaur leitete die Bewertung der Geographie von ihrer Universalität ab 
und betonte gerade für den modernen Menschen die Notwendigkeit der zeitlichen und räumlichen 
Über- und Zusammenschau. Den Geschichts- und Geographieunterricht wollte er weitgehend 
vereinigt wissen. Im übrigen sei das Begehren der Geographie durchaus ein Teil des allgemeinen 
Kampfes gegen die Vermassung und deshalb sehr ernst zu nehmen. — Vom Standpunkt der 
Politologie formulierte Prof. Dr. E. Fiscxer-BALING (Hochschule für Politik) die Aufgaben, 
die von dieser Seite her der Erdkunde erwachsen. Er entwickelte seine Gedankengänge aus dem 
Kampf der Menschen einerseits mit der Erde und andererseits um die Erde und schloß, daß die 
Wissenschaft von der Politik ohne die Geographie nicht möglich sei. — Als letzter Diskussions- 
redner vertrat Prof. O. KoPPELMANN (Pädagogische Hochschule) die Belange der Mittel- und 
Volksschulen und ging insbesondere auf den geogr. Lehrstoff im Gesamtunterricht ein. — In 
Zusammenfassung aller geäußerten Gedankengänge legte Prof. Dr. E. FELs der Versammlung 
eine Entschließung vor, die in folgender Formulierung weitesten Kreisen zugänglich gemacht 
werden soll: 


Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin fühlt sich als älteste deutsche geographische 
Vereinigung seit 126 Jahren für die Vertiefung der Kenntnis der Länder und Völker unserer 
Erde verantwortlich. Sie lenkt deshalb die Aufmerksamkeit breitester Kreise der deutschen 
Öffentlichkeit auf einen brennenden Notstand: 


An den deutschen Schulen wird der Erdkundeunterricht immer stärker eingeengt, 
so daß er im Rahmen der Stundenpläne nur noch eine völlig unzureichende Beachtung 
findet. Nur selten stehen ihm zwei Wochenstunden zur Verfügung; oft wird er nur einmal 
wöchentlich oder sogar überhaupt nicht erteilt. Hinzu kommt, daß der Unterricht häufig 
nicht in den Händen von Fachlehrern liegt. 

Demgegenüber hat sich das Weltbild während der letzten Jahrzehnte zunehmend ge- 
weitet. Eine richtige Beurteilung der ernsten Probleme Deutschlands und der europäischen 
Völkergemeinschaft ist nur durch eine gründliche Kenntnis der gesamten Erde und ihrer 
Bewohner möglich. Es kann von den heranwachsenden Staatsbürgern eine fruchtbare, 
verantwortliche Teilnahme am öffentlichen Leben nur dann erwartet werden, wenn ihnen 
die Schule eine umfassende geographische Bildung vermittelt. 

Die am 9. März 1954 auf Einladung der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin zusammen- 
getretene Versammlung von Sachkennern aus Politik, Wirtschaft, Presse, Wissenschaft 
und Schule hat daher angesichts des Ernstes der Lage einstimmig die folgenden Forderungen 
erhoben, die sie hiermit der Öffentlichkeit unterbreitet: > 


1. Deutsch, Erdkunde und Geschichte sind die Kernfächer aller Schulen. 

2. In allen Klassen der Unter- und Mittelstufe müssen wöchentlich mindestens 2, in allen 
Klassen der Oberstufe höherer Schulen mindestens 3 Erdkundestunden wöchentlich 
gegeben werden. 

3. Die Erdkunde muß in der Reifeprüfung allen anderen Fächern völlig gleichgestellt sein. 


4. Erdkundeunterricht darf an den höheren Schulen nur von geprüften Fachgeographen 
erteilt werden. 


5. Die Lehrpläne der Bundesländer müssen in der Stoffverteilung soweit aufeinander ab- 


gestimmt werden, daß sie einen Schulwechsel nicht erschweren. 


6. Auch in Schulen, in denen Gesamtunterricht durchgeführt wird, ist sicherzustellen, 
daß die Schüler ein abgeschlossenes geographisches Gesamtbild des Lehrstoffs der ent- 
sprechenden Stufe erhalten. GEORG JENSCH 


ue 
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Nachrichten über Gelehrte 


Todesfälle 
GRAF, ENGELBERT, Doz. Dr., Doz. f. Geogr. a. d. Hochschule f. Politik Bln., gestorben am 2. De- 
zember 1953. 
Kraus, Aroıs, Prof. Dr., Senior der deutschen Geographen, vor seiner Emeritierung Protect 
Wirtsch.-Geogr. in Ffm., gestorben im Frithjahr 1953 i. Bryn-Mawr/Pennsylvania. 
MARGERIE, EMMANUEL DE, Prof. d. Geogr. Ehrenmitglied d. Ges. f. Erdk. zu Bln. seit 1928 
(korresp. Mitglied seit 1893), Mitglied der ,,Académie des Sciences‘‘, gestorben 1953. 
Ocınvızr, ALAN G. B., Sc., Prof. d. Geogr. a. d. Univ. Edingburgh, gestorben am 10. Februar 1954. 
PERTHES, JoACHIN, Dr. phil., Verlagsbuchhändler, Inh. d. Geogr. Verlagsanstalt Justus Perthes 
seit 1919, gestorben am 7. März 1954 in Darmstadt. 
Romer, Evgentvss, Prof. Dr. Dr. h. c., Nestor d. poln. Geogr., früher Prof. d. Geogr. a. d. Univ. 
Lemberg, gestorben am 28. Januar 1954. 


Geburtstage und Ehrungen 
Es feierten: 


HAGEN, HERMANN, Dr. phil., Dir. d. Lateinamerik. Bibliothek, am 25. Januar 1954 den 65. Ge- 
burtstag. 

Meyer, Lupwie, Prof. Dr., o. Prof. u. Dir. d. Inst. f. Geol. u. Bodenkde. a. d. Landw. Hochsch. 
Hohenheim, am 29. Januar 1954 den 60. Geburtstag. ‘ 

Mortensen, Hans, Prof. Dr., o. Prof. u. Dir. d. Geogr. Inst. a. d. Univ. Göttingen, am 17. Januar 
1954 den 60. Geburtstag. 


MÜLLER-WILLE, WILHELM, Prof. Dr., 0. Prof. u. Dir. d. Geogr. Inst. a. d. Univ. Münster, wurde 
zum Mitglied d. Dtsch. Akad. d. Naturforscher (Leopoldina) gewählt. 

Poser, Hans, Prof. Dr., apl. Prof. am Geogr. Inst. d. T. H. Braunschweig, wurde z. Mitglied d. 
Dtsch. Akad. d. Naturforscher (Leopoldina) gewählt. Ders. wurde z. korresp. Mitglied d. 
Geogr. Ges. Hannover ernannt. 

MÖLLER, Lorre, Prof. Dr., Lehrbeauftragte f. Ozeanogr. u. Hydrogr. a. d. Univ. Göttingen, 
wurde zum korresp. Mitglied d. Geogr. Ges. Hannover ernannt. 

SCHLÜTER, Orro, Prof Dr. phil. Dr. rer. nat. h. c., em. Prof. a. d. Univ. Halle, wurde zum korresp. 
Mitglied d. Geogr. Ges. Hannover ernannt. 


Lehraufträge 
VALENTIN, Hartmut, Dr. phil., erhielt einen Lehrauftrag für Geographie a. d. Math.-Nat. Fa- 
kultät der Freien Universität Berlin. 


Die Erde 


Geographisches Schrifttum 


Besprechungen 


Wehrli-Frey, Margrit: Reisen kreuz und quer. 
158 S. Rascher Verlag. Zürich 1953. 


Ein Buch ganz vom Rande der geographi- 
schen Wissenschaft. Die Gattin eines schweizer 
Geologen begleitet diesen im Laufe des letzten 
Halbjahrhunderts in die Länder rings um das 
Mittelmeer und schildert nun alle die großen 
und kleinen Erlebnisse, durch die ihr persönlich 
die Exkursionen interessant wurden und die 
ihr belangreich genug erschienen, veröffentlicht 
zu werden. Keine welterschütternden Erleb- 
nisse, sondern solche des Alltags, die jedem auf 
Schritt und Tritt im fremden Lande begegnen. 
Sie werden eigentlich erst und nur dadurch 
zum Erlebnis, daß man sie beachtet, daß man 
sie zum Erlebnis erhebt. Das tut die Verf. mit 
unbeschwerter Freude in einer so liebens- 
würdigen und frohsinnigen Plauderei, daß man 
ihr gerne folgt in das liebevolle Sich-Erinnern, 
das — so spürt man’s immer wieder — im 
Grunde genommen die Beteiligten nur selbst 
angeht. Die fast intime Art, die Dinge am 
Rande des Weges wesentlich zu finden, dürfte 
heutzutage nur noch dem gelingen, dem es ver- 
gönnt ist, die Welt aus ,,schweizerischer Per- 
spektive‘“ zu zeichnen. Für evtl. Neuauflagen 
wäre eine rechtschreibliche Überarbeitung emp- 
fehlenswert. GEORG JENSCH 


Berichte der Naturforschenden Gesellschaft zu 
Freiburg in Breisgau. Herausgegeben von 
M. PFANNENSTIEL. Bd. 40, 212 S. Freiburg 
1950. 


Der stattliche Band enthält neben der Arbeit 
Mancorps über das Determinationsproblem 
bei der Analyse der Frühentwicklung am Bei- 
spiel von Tritonlarven eine interessante Dar- 
stellung von E. Rurve „über das Jungtertiär 
und Altdiluvium im südlichen Oberrhein- 
gebiet“, die auf die Dissertation des Verf. 
zurückgeht. Der Geomorphologe findet hier 
eine ausführliche Beschreibung der einzelnen 
Bildungen des Jungtertiärs im Gebiet des 


Schweizer Jura, des Rheingrabens, des Schwarz- 
waldes und der Vogesen. Im einzelnen werden 
in der Vorbergzone zwischen Ringsheim und 
Basel folgende Niveaus ausgeschieden: 1. Lin- 
gert (430 m) (Oberpliozän). Es folgen als alt- 
diluvial, 2. Isteiner und Wittnauer (400 m) 
3. Hummelberg (360 m) und Tuniberg (320 m), 
4. Ötlinger (340 m), Bugginger (270 m) und 
Hochburg (270 m), 5. Hecklinger (240 m), 
6. Emmerdinger Niveau (220 m). Diese Niveaus 
lassen sich im Süden mit den oberpliozänen 
Aufschüttungsterrassen des Sundgaustromes 
und den altdiluvialen des Rheins in Beziehung 
setzen. N. THEOBALD bringt eine vergleichende 
Arbeit über die ,,Paléogéographie du Juras- 
sique Supérieur dans le Sud-Ouest de l’Alle- 
magne et de Nord-Ouest de la France“. Im 
Anschluß an eine Arbeit über die Geschichte 
des Physiologischen Instituts in Freiburg von 
E. Tx. Navcx berichtet M. PFANNENSTIEL über 
»Philipp Heinrich Bach, ein Geologe aus der 
Familie Bonaparte, Historische Skizze“. Die 
letzten Seiten des Bandes geben einen Einblick 
in die Tätigkeit der Naturf. Ges. 
GERT SAARMANN 


Landschaft und Land, der Forsehungsgegen- 
stand der Geographie. Festschrift ERICH 
Ost zum 65. Geburtstag, 219 S., 20 Abb., 
26 Kart. Verlag des Amtes für Landes- 
kunde, Remagen, 1951, DM 15,95. 


Die von seinen Freunden, Schülern und Mit- 
arbeitern herausgebrachte Festschrift stellt be- 
wußt die Landschaft als Forschungsgegenstand 
der Geographie in den Mittelpunkt der ein- 
zelnen Aufsätze und knüpft damit an die For- 
derung des Jubilars an, dem K. Kayser ein- 
führende Worte widmet, an die sich eine Liste 
der wichtigsten wissenschaftlichen Veröffent- 
lichungen anschließt. Im einzelnen behandelt 
M. Scuwinp die Bedeutung und den Wandel 
der Landschaft Süd-Sachalins von 1636— 1945. 
G. BArTscH gibt eine Studie der mittelanatoli- 


in 
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schen Tufflandschaft um Urgiip und Nevsche- 
hir am öberen Kisilirmak. H. WILHELMY bringt 
einen historischen Werdegang der Agrarkoloni- 
sation der südrussischen Steppe. Anschließend 
befaßt sich K. Kayser mit der länderkund- 
lichen Analyse Jugoslawiens, der geographische 
Skizzen von einer Spanienreise 1950 von H. und 
E. LAUTENSACH folgen. H. SPREITZER behan- 
delt das Problem der natürlichen Landschaften 
und Lebensräume am Beispiel der oberen 
Steiermark, und W. Evers berichtet über das 
Phänomen der Gletscherwinde am Nigardsbre 
in Südnorwegen. Von A. SIEBERT stammen die 
kleinen Studien über einige mainfränkische 
Städtchen und Dörfer. J. MATHIESEN bringt 
einen Beitrag zur Frage der Beziehungen von 
Stadt und Umgebung am Beispiel von Lands- 
hut/Bayern. Die Bedeutung Johann Gottfried 
von Herders für die Geographie wird von 
G. Schwarz beleuchtet und von O. MauLL die 
Problematik der Stellung der Allgemeinen Geo- 
graphie aufgeworfen und im Ogsrschen Sinne 
gelöst. Der Aufsatz A. KoLBs über Aufgaben 
und System der Industriegeographie bildet den 
Abschluß des erlesenen Straußes. 
GERT SAARMANN 


Krüger, Karl: Weltpolitische Länderkunde. 
(Die Länder und Staaten der Erde mit 
alphabet. Länderlexikon) mit 754 Seiten, 
16 Raumbildern, 205 Photos, 108 geograph. 
und geopolitischen Karten und zahlreichen 
Statistiken. Berlin (Safari) 1953. DM 19,80. 


Diese große, hochmoderne Weltpolitische 
Länderkunde der Erde ist zusammen mit dem 
überaus praktischen, knappen, aber inhalts- 
reichen Länderlexikon eine sehr erfreuliche 
Gabe für einen weiten interessierten Leser- 
kreis, von dem kaum wesentliche Vorkennt- 
nisse verlangt werden. Jeder wird diesem 
Führer leicht und getrost, ja angeregt zu fol- 
gen vermögen bei seinem Gang über die Erde. 

Neuartig wirkt bereits das 1. Kap., das Nord- 
amerika vergleichend der Sowjetunion gegen- 
überstellt. Ohne pretensiöse Neigung zu Vor- 
hersagen, wird hier mit Erfolg versucht, 
wirkliche Verständnis-Grundlagen zu schaffen. 
Der Autor meint u. a. im Sowjetgebiet würde 
sich die Arbeitsleistung je Mensch erheblich 
steigern, wenn dem Arbeiter die Werte- 
schöpfung auch persönlich, wie in freien Län- 
dern, zugute käme. Der Vergleich Nordame- 
rika-Sowjetunion gipfelt in dem Satz: „In 
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USA liegt ein Nationalstaat vor, in der Sowjet- 
union ein Nationalitätenstaat, der aber wie 
ein Nationalstaat regiert wird.“ 

Es folgt eine Würdigung Europas, der sich 
eine Erläuterung von ‚Europolis' als vorge- 
schlagener Hauptstadt dieses Großraums an- 
schließt. Die islamischen Länder, Afrika, In- 
dien, China, Japan, Südostasien, Australien 
(mit Ozeanien), Südamerika, der Karibische 
Raum, Antarktis, das Meer ziehen dann, in 
ihren charakteristischen Hauptzügen geschil- 
dert, an uns vorüber, wobei eifrig an den 
Grundlagen zum tieferen Verständnis der 
Einzelländer, aus ihren Naturgegebenheiten 
heraus, gebaut wird. Die vielen exakten, 
neuen Zahlenangaben, übersichtlich angeordnet, 
werden nicht nur dem Exportkaufmann, dem 
Außenwirtschaftler, dem Ingenieur, ja dem 
Welttouristen höchst erwünscht sein. Wenn in 
dem Buche nicht selten von Geopolitik ge- 
sprochen wird, so ist dieses Wort nicht miß- 
zuverstehen im Sinne der stark anrüchigen 
Geopolitik des III. Reichs mit ihren Macht- 
ansprüchen, sondern im Sinne „einer Politik 
des geringsten Widerstandes in den Land- 
schaften und Staaten“. 

Natürlich läßt ein Werk solcher Greifweite 
immer noch Wünsche offen, z. B. werden bei 
Australien die aussichtsreichen Uranlager im 
Norden des Kontinents noch kaum berück- 
sichtigt, aber solche Einzelheiten entbehren 


_hier vergleichsweise jeden Gewichts. Für die 


Förderung des „Tourismus“, in dem der Au- 
tor ein wichtiges Hilfsmittel zur Anbahnung 
des Verständnisses zwischen den Völkern 
sieht, hat das umfangreiche Buch viel zu bie- 
ten. Das Inhaltsgewicht dieses Groß-Werkes 
kann überhaupt kaum überschätzt werden. 
LupwıG KOEGEL 


Zinner, Ernst: Astronomie. Geschichte ihrer 
Probleme. (Orbis Academicus, Problem- 
geschichten der Wissenschaften in Doku- 
menten und Darstellungen. Naturwissen- 
schaftliche Abteilung herausgegeben von 
F. Geßner.) XI und 403 S., 34 Abb. im Text 
u. auf Tafeln. Verlag Karl Alber, Freiburg- 
München. 

In diesem Orbis-Band unternimmt es der 
Verfasser, Univ.-Professor ZINNER, Direktor 
der Remeis-Sternwarte in Bamberg, die Ent- 
wicklung der menschlichen Vorstellung vom 
Planetensystem, dem Bau des Weltalls, von 
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der Sonne und den Fixsternen und von der 
Entstehung der Welt dem Leser nahezu- 
bringen, indem er die führenden Forscher selbst 
zu Worte kommen läßt, deren Äußerungen un- 
verfälscht wiedergegeben werden. Aus der un- 
geheuren Fülle des Stoffes hat ZINNER mit 
großem Geschick die für die Entwicklung der 
Astronomie wichtigsten Untersuchungen her- 
ausgegriffen und sie jeweils durch einen kur- 
zen, die Probleme herausstellenden Text mit- 
einander verbunden. Mit Recht stellt der Ver- 
fasser die Planetentheorie, die das Haupt- 
problem der antiken Astronomie war, in den 
Vordergrund, denn auch CoPPERNICUS und 
KEPLER fußen auf den antiken Vorstellungen. 
Nach PLATON, ARISTOTELES und PTOLEMÄUS 
kommen CoPPERNICUS, KEPLER und NEWTON 
besonders ausführlich zu Wort, welche ent- 
scheidend in das Rad des Fortschritts ein- 
gegriffen haben. Ein breiterer Raum ist ferner 
dem großen Mathematiker Gauss gewidmet, 
der Methoden entwickelt hat, mit denen man 
aus wenigen Positionsbeobachtungen die Bah- 
nen von Planeten berechnen kann, wodurch es 
möglich wurde, den bald nach seiner Ent- 
deckung verlorengegangenen kleinen Planeten 
Ceres wiederaufzufinden. Von LEVERRIER und 
Apams erfahren wir Näheres über die rech- 
nerische Bestimmung der Bahn des Neptun auf 
Grund der Störungen, die dieser Planet auf den 
Uranus ausübt. Newcomg äußert sich über die 
Beschleunigung des Merkurperihels, dessen 
Erklärung der Relativitätstheorie vorbehalten 
blieb. Mit Spannung liest man die Ausfüh- 
rungen GALILEIS über seine Beobachtungen der 
Jupitermonde, den Aufsatz von G. H. DARWIN 
über die Entstehung des Mondes und das 
Gezeitenproblem, sowie die anderer Forscher 
über Kometen, Feuerkugeln und Sternschnup- 
pen. Die bedeutendsten Sonnenforscher wie 
FABRICIUS, SCHEINER, SCHWABE, WOLF, 
FRAUNHOFER, JANSSEN, YOUNG kommen eben- 
so zu Wort wie WRIGHT, W. HERSCHEL und 
SECCHI, deren Untersuchungsfeld die Milch- 
straße war. Der Königsberger Astronom Bzs- 
SEL schildert seine erste Bestimmung einer Fix- 
sternparallaxe, GOODRICKE den Lichtwechsel 
Algols und ARGELANDER das Problem der ver- 
änderlichen Sterne. Wie man sich im 18. Jahr- 
hundert die Entstehung des Sonnensystems 
dachte, lehren uns Kant und LAPLACE. 

In einem leider sehr knapp gehaltenen Nach- 
wort faßt ZINNER die gewaltigen Fortschritte 
der Astronomie im 20. Jahrhundert kurz zu- 
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sammen und beleuchtet kritisch die wichtigsten 
Probleme. Ein Quellennachweis und eine aus- 
führliche Bibliographie ergänzen den Text des 
mit zahlreichen guten Bildern ausgestatteten 
Buches, das dem astronomisch interessierten 
Geographen als wertvolles Hilfsmittel und 
Nachschlagewerk nur empfohlen werden kann. 


Erwin KossINNA 


Beringer, €. Chr.: Geologisches Wörterbuch. 
Erklärung d. geol. Fachausdrücke. Ferd. 
Enke. Stuttgart 1951. 


Der Rezensent muß gestehen, daß er das 
kleine Büchlein mit einiger Skepsis zur Be- 
sprechung in die Hand nahm. Um so erfreu- 
licher die Feststellung, daß es hier einem Fach- 
mann auf dem Gebiete der Geologie und der 
Lexikographie gelungen ist, auf kleinstem 
Raum stichwortartig das ganze Wissensgebiet 
unter Berücksichtigung von Petrographie, 
Bodenkunde, Geophysik, Lagerstättenkunde 
u. a. zu erfassen. GeschickteAuswahl der Stich- 
wörter und präzise Erläuterungen — vielfach 
unterstützt durch gute Abbildungen, die zum 
großen Teil der modernen Literatur entnom- 
men sind — machen das Werk zu einem nütz- 
lichen Hilfsmittel für einen weiten Inter- 
essentenkreis. Nicht nur für denjenigen, dem 
Geologie ein wichtiges Grenzgebiet ist, nicht 
nur für den interessierten Laien oder den Stu- 
dierenden, auch der Fachmann kann sich seiner 
in vielen Fällen bedienen, wenn ihm ein ter- 
minus-technicus im Augenblick nicht geläufig 
ist. R. Poronté hat die zweite Auflage des Geo- 
logischen Wörterbuches als das Beste bezeich- | 
net, das für die allererste Orientierung zur Ver- 
fügung steht. Dieses Urteil dürfte nicht minder 
für die vorliegende dritte Auflage gelten. 


REINHARD SCHÖNENBERG 


Tropical Abstraets. 


Das Kgl. Niederländische Tropeninstitut in 
Amsterdam bringt seit Beginn des Jahres 1953 
ihr ,,Documentieblad‘ als ein inhaltreiches 
Referatenorgan in englischer Sprache heraus. 
Zahlreiche niederländische, englische, deutsche, 
französische und Überseezeitschriften werden 
inhaltlich verfolgt. Die verschiedenen Tropen- 
erzeugnisse vom Kaffee, Tabak und Zucker bis 
zu Olpflanzen und Faserpflanzen, ferner nutz- 
bare Mineralien, Energie- und Industrieanlagen 
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sowie Verkehr, Organisation, Finanzierung 
usw. werden wissenschaftlich referiert. Zu- 
ständig ist das Tropical Products Department 
des Instituts, Mauritskade 63, Amsterdam; der 
Abonnementspreis beträgt 20 Gulden oder 
2 engl. Pfund; die Zeitschrift erscheint regel- 
mäßig alle vierzehn Tage. 
Kari KRÜGER 


Zeitschrift für Ostforschung. Länder und Völ- 
ker im östl. Mitteleuropa. Im Auftrage 
des Johann Gottfried Herder-Forschungs- 
rates E.V. hrsg. von HERMANN AUBIN, 
Erich KEyser, HERBERT SCHLENGER. 
Erscheint seit 1952 in Marburg/Lahn im 
N. G. Elwert-Verlag. Jährlich 4 Hefte zu je 
160 S. 32,— DM pro Jahrgang. 


Dem östlichen Mitteleuropa eine eigene 
Zeitschrift zu widmen, ist ein Unterfangen, 
dessen Notwendigkeit gerade durch die junge 
„Zeitschrift für Ostforschung‘“ sehr deutlich vor 
Augen geführt wird. Einmal ist wirkliche Kennt- 
nis über die dortigen Vorgänge von heute nur 
selten verbreitet. Zum anderen ist der Raum 
in seiner kulturell-völkischen und geschicht- 
lichen Zerrissenheit nur schwierig zu analy- 
sieren und braucht gediegene Einzelunter- 
suchungen, um Wesenhaftes recht erkennen zu 
lassen. Damit werden aber auch wieder objek- 
tiv die Verbindungen verdeutlicht, die das 
östliche Mitteleuropa in seiner Zwischenlage 
zu seinen Nachbarräumen besitzt. Es ist zu 
begrüßen, daß die deutsche Ostforschung sich 
gerade jetzt wieder ein Organ geschaffen hat, 
das dokumentieren kann, was von anderer 
Seite totgeschwiegen werden soll: die Rolle 
deutscher Kräfte im Aufbau Ostmitteleu- 
ropas. 

Der Geograph wird an vielen Aufsätzen 
dieser Zeitschrift nicht vorübergehen dürfen. 
Auch für die deutsche Landeskunde findet sich 
wichtiges Material. Das zeigt z. B. der For- 
schungsbericht von Franz ENGEr, der im 
Heft 2/1953 eine Siedlungsformenkarte von 
Mecklenburg und Pommern veröffentlicht hat. 
Auf sie sei nachdrücklich verwiesen, da sie mit 
ausführlichen Erläuterungen und Belegen ver- 
sehen ist und der ostdeutschen Siedlungs- 
geographie ein auf präzisem Quellenstudium 
beruhendes Material bietet. 


WOLFGANG MECKELEIN 
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Müller-Miny, H.: Das Land an der mittleren 
Warthe in seiner naturräumlichen Gliede- 
rung. 112 S., 2 Abb., 10 Karten, 5 Tafeln. 
Forschungen zur Deutschen Landeskunde, 
Bd. 67, Verlag des Amtes für Landeskunde, 
Remagen, 1952. 


Die Arbeit dient dem begrüßenswerten Zweck 
einer geographisch-landeskundlichen Beschrei- 
bung an Hand der topographischen Übersichts- 
karte 1:200000, wobei die naturräumliche 
Landschaftsgliederung im Vordergrund steht. 
Es werden aber auch die kulturgeographischen 
Belange berücksichtigt, besonders bei der Be- 
schreibung der einzelnen Naturräume. Die Kar- 
tierungsmethode baut vor allem auf die Luft- 
bildauswertung auf. Das Untersuchungsgebiet 
wird aufgegliedert in das 1. Wreschener Land, 
eine ebene Platte mit fruchtbarer Ackerflur, 
2. das Gnesener Land im Bereich der Frank- 
furter Endmoräne mit einem der glazialen 
Serie gemäßen Landschaftsaufbau, 3. die Ge- 
schiebemergel- und Sandplatte des Strahlau- 
Grenzhausener Landes, 4. das Tremessen- 
Kurheimer Seen- und Hügelland, 5. das dem 
Wreschener Land ähnelnde Lehmstädter Land, 
6. der Rand des Warthetales von Peisern- 
Golina, 7. die Koniner Hügel- und Seenplatte, 
8. das Warthetal und 9. das Gebiet südlich der 
Warthe. Obgleich die Bearbeitung des Blattes 
Wreschen in den Kriegsjahren erfolgte, auf die 
neueste Entwicklung deshalb nicht eingegangen 
werden konnte, bildet die Arbeit einen wert- 
vollen Beitrag zu dem an sich spärlichen 
Schrifttum über das östliche Mitteleuropa. 

GERT SAARMANN 


Beiträge zur Landeskunde von Schleswig- 
Holstein. Herausgeg. von CARL SCHOTT. 
Schriften des Geogr. Inst. d. Univ. Kiel. 
Sonderband. OSKAR SCHMIEDER zum sech- 
zigsten Geburtstag. 268 S., 63 Abb. u. 
Karten. Ferdinand Hirt in Kiel, 1953. 


Der stattliche Band ist zu Ehren Oskar 
SCHMIEDERs von seinen Freunden und Schü- 
lern zusammengestellt worden und bringt in 
kurzer Fassung einen kleinen Ausschnitt aus 
den Untersuchungen, die bisher unveröffent- 
licht bleiben mußten. Die Beschränkung auf — 
Schleswig-Holstein zeigt doch, daß auch neben 
den von ScHMIEDER angeregten Ausland- 
studien die Forschung der engeren Heimat 
nicht vernachlässigt wurde. Davon legt der vor- 
liegende Band ein beredtes Zeugnis ab. Die 
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Fiille des behandelten Stoffes verbietet es, auf 
Einzelheiten einzugehen. Beiträge zur physi- 
schen Geographie befassen sich mit den ost- 
holsteinischen Seen, dem Priwall, dem Brodte- 
ner Ufer, den Niederschlägen Schleswig-Hol- 
steins sowie mit dem Stadtklima von Flens- 
burg. In den Rahmen der Kulturgeographie 
fallen Untersuchungen über Haithabu und die 
frühmittelalterlichen Stadtanlagen, über Orts- 
und Flurformen, Parzellierungslandschaften, 
die Flureinteilung der Hallig Habel, den Ein- 
fluß der Drainage. Weiterhin werden be- 
handelt: Der Einfluß der Fischerei auf die 
Küstensiedlungen Ostholsteins, die Badeorte 
des gleichen Gebietes, der Pendelverkehr 
(einschl. Hamburg), die wirtschaftliche Ent- 
wicklung Kieler Strandsiedlungen, Nortorf und 
die Flüchtlingsfrage, Loop sowie Flüchtlings- 
siedlungen. GERT SAARMANN 


Hövermann, Jürgen: Die Entwicklung der Sied- 
lungsformen in den Marschen des Elb- 
Weser-Winkels. Forschungen zur deutschen 
Landeskunde, Band 56, 1951. Remagen, 
Verlag d. Amtes f. Landeskunde, 119 S., 
17 Karten u. 6 Abb. 


Vorliegende Untersuchung vermittelt einen 
wichtigen Einblick in das geschichtlich ge- 
wordene Bild der heutigen Siedlungslandschaft 
des behandelten See- und Flußmarschgebietes. 
Mit ihr wird die bisherige Lücke in der sied- 
lungsgeographischen Bearbeitung dieses Kultur- 
landschaftstypes geschlossen und zugleich eine 

. Aussage über die Genese ihrer so charakteristi- 
schen Siedlungstypen gemacht. Die für die 
Siedlungsgeographie glückliche Kombination 
der historischen mit der prähistorischen Me- 
thode brachte hier im Gebiet der alten Wurten- 
siedlungen gute Ergebnisse. Auch wurden die 
Bewässerungsgrabensysteme, in der Erkennt- 
nis, daß’sie fast unverändert die Jahrhunderte 
überdauert hatten, erfolgreich zur Rekonstruk- 
tion der ursprünglichen Flurformen benutzt. 

In der Untersuchung der einzelnen Lande 
wird eine übersichtliche Darstellung des Be- 
siedlungsganges gegeben. Von der Neuzeit aus- 
gehend, werden die kolonisationszeitlichen 
Siedlungsgebiete von den Altsiedelräumen ab- 
gegrenzt. Dem bekannten zeitlichen Unter- 
schied zwischen den jüngeren, gereihten 
Marschhufensiedlungen und den älteren, un- 
regelmäßigen Wurtensiedlungen ist hier be- 
sonders im Zusammenhang mit den, den ein- 
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zelnen Siedlungsperioden angehörenden Flur- 
formen, wie Block und Streifen nachgegangen 
worden. Als Ursache für die unterschiedliche 
Form und Größe der Parzellen auf der alten 
und jungen Marsch konnte der Verfasser nach- 
weisen, daß nicht die natürlichen Gegeben- 
heiten diese Unterschiede verursacht haben, 
sondern, wie im Norder Neufeld, die sozialen 
Verhältnisse innerhalb der Deichbauinter- 
essenten. Auch sind nicht alle regelmäßigen 
Flurformen in der Kolonisatonszeit entstanden: 
im Lande Wursten kann der Ursprung der 
Marschhufenflur schon aus der Zeit der bäuer- 
lichen Landnahme aufgezeigt werden. Wichtig 
ist, daß diese Reihenparallelflur sich hier aus 
älteren Formen bäuerlicher Landnahme all- 
mählich entwickelt hat und nicht eine von 
den Holländern eingeführte Kolonisationsform 
ist, wie man es bisher annahm. Gerade in den 
Aussagen über die Genese der Flurformentypen 
liegt der ganz besondere Wert dieser Arbeit 
für die siedlungsgeographische Forschung. 


Interessant ist, daß es dem Verfasser gelang, 
festumgrenzte, vorkolonisationszeitliche Sied- 
lungskerne innerhalb der Kolonisationsräume 
herauszustellen. Sie sind im Kirchspiel Gevers- 
dorf dadurch gekennzeichnet, daß dort die 
einzelnen Bauernschaften nach Ortschaften 
benannt und im Gegensatz zum übrigen Kolo- 
nisationsgebiet eine Fülle alter Flurnamen 
vorhanden sind. Diese Annahme konnte ge- 
stützt werden durch das Vorhandensein vor- 
kolonisationszeitlicher Altflur. 


Am Ende der Arbeit wird in zwei zusammen- 
fassenden Kapiteln die Entwicklung der Land- 
schaft und der Siedlungsformen gegeben. Da- 
nach muß die Vegetation der Urlandschaft auf 
Grund historischer Quellen, Baumstumpf- 
horizonte und Analogieschlüsse zur heutigen 
Vegetation von der Wattzone zu Schilf- 
dickichten, dann zu nur noch gelegentlich über- 
fluteten Gebieten, mit Gras und einzelnen 
Büschen bestanden, übergegangen sein. Das 
flutfreie Land war wahrscheinlich in den ver- 
landeten Niederungen größtenteils mit Erlen- 
Weiden-Bruchwäldern bedeckt, während auf 
den Platen ein Hochwald von Eichen und 
Eschen sich ausgebildet haben muß. Schon in 
vorchristlicher Zeit begann eine starke Vieh- 
haltung durch Defastierung des Waldes die 
Landschaft zu verändern. Deichbauten und 
Kolonisation haben schon verhältnismäßig früh 
eine Kulturlandschaft geschaffen, die dann 
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Ausgangspunkt der modernen Entwicklung ge- 
worden ist. Die unterschiedlichen Flurformen 
benachbarter Lande zeigen die Bedeutung des 
jeweiligen gesellschaftlichen und wirtschaft- 
lichen Entwicklungsstandes. Dabei kommen 
den gesellschaftlichen Verhältnissen die größere 
Bedeutung zu. Sie sind auch wirksamer als 
Rechts- und Stammesunterschiede. 

Das Kartenmaterial ist in übersichtlicher 
Form zum größten Teil im Maßstab 1: 25000 
beigegeben. WERNER FRICKE 
Keller, R.: Natur und Wirtschaft im Wasser- 

haushalt der rheinischen Landschaften und 
Flußgebiete. Forschg. z. Dtsch. Landes - 
kunde Bd.57, 158 S., 11 Diagr., 3 Tab. 
3 Kart., Verl. d. Amtes f. Landeskunde, 
Remagen 1951. DM 14,90. 

Die umfangreiche Arbeit bringt interessante 
Ergebnisse über den Wasserverbrauch der 
Pflanzendecke, besonders fiir die Halm- und 
Hackfriichte, um auf das geographische 
Problem der Verdunstungshöhe einzugehen, 
das wiederum fiir den Wasserhaushalt von 
gréBter Wichtigkeit ist. Letzterer wirkt ent- 
scheidend auf die Vegetation und Landwirt- 
schaft, die Siedlungs- und Industrie-Entwick- 
lung ein. Es wird versucht, das Problem der 
quantitativen Erfassung des Wasserhaushaltes 
einer immer noch ausstehenden Lösung näher 
zu bringen. Ausgehend von den natürlichen 
hydrographischen Grundlagen des 
suchungsgebietes wird der Wasserhaushalt 
logarithmisch berechnet und eine beachtens- 
werte Gleichung des Wasserhaushaltes auf- 
gestellt. Nach der Behandlung der Anbau- 
verhältnisse, Ernteerträge und dem Wasser- 
verbrauch auf der landwirtschaftlichen Nutz- 
fläche der nördlichen Rheinlande, die in einer 
Karte 1:300000 festgehalten sind, geht Ver- 
fasser auf die Wasserversorgung von Sied- 
lungen und Industrien ein. Kurz behandelt 
wird die Wasserwirtschaft im Rheinisch- West - 
fälischen Industriegebiet, im westlichen 
Niederrheinischen Tiefland, an der Erft und 
Roer sowie im Gebiet von Wupper, Agger 
und Sieg. Die Arbeit darf als wichtige An- 
regung für die zukünftige Landesplanung an- 
gesehen werden. GERT SAARMANN 


Schwiekerath, Hildegard: Die Basaltindustrie 
zwischen Rhein, Sieg und Wied. Ein wirt- 
schaftsgeographischer Versuch. Arbeiten 
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zur Rheinischen Landeskunde, H. 3, 59 S., 
13 Abb., 1 Karte. Selbstverlag d. Geogr. 
Inst. d. Univ. Bonn 1953. 

Die im Rotaprintdruck erschienene Arbeit 
behandelt zunächst die natürlichen Grundlagen 
und kommt dann zur Geschichte der Linzer 
Basaltindustrie, die bis 1952 verfolgt wird. Im 
Hauptteil der Abhandlung werden die gegen- 
wärtigen Produktions- und Arbeitsvorgänge 
beschrieben und dann im Rahmen des größeren 
Wirtschaftsgebietes auch nach sozialgeographi- 
schen Richtungen hin untersucht. Das Haupt- 
gewicht liegt dabei in der funktionalen Ver- 
knüpfung der geographischen Faktoren. Im 
ganzen eine gut gelungene Studie. 

JERT SAARMANN 


Sinnhuber, Karl: Die Glan bei Salzburg. Thre 
Landschaft, die Regulierung und deren 
kulturgeographische Auswirkungen. Mit 
Beiträgen von Franz Fischer, Friedrich 
Mahler und Jaro Podhorsky. Herausgegeben 
vom Amte der Landesregierung Salzburg 
im Jahre 1949. 45 S., 19 Tafeln, 1 Karte. 


Die Glan ist ein 18 km langer linker Neben- 
bach der Salzach, der ihr vom Untersberg her 
dicht oberhalb der Saalach zufließt. Im kurzen 
Oberlauf ein Wildbach, im Mittellauf sich träge 
durch das Leopoldskroner Moos schlängelnd, 
im Unterlauf im Bett eines alten Arms der 
Salzach dieser parallel fließend, verursachte die 


‘Glan Versumpfung und häufige Überschwem- 


mungen. Die 1934—1943 ausgeführte, gründ- 
liche Regulierung war der ,,SchluBakt“ nach 
einer langen Reihe seit Mitte des XVII. Jahr- 
hunderts unternommener, mangelhafter Kulti- 
vierungsversuche. Der Zweck war Ausbeutung 
der Torflager, Gewinnung von Acker- und Sied- 
lungsland sowie Hochwasserschutz für die 
westwärts sich entwickelnden Vororte Salz- 
burgs. 

Dicht nördlich der Stadt gewährt jetzt ein 
gerader Hochwasserdurchstich zur Salzach 
raschen Abfluß, sichert aber durch ein Wehr 
dem alten Unterlauf die erwünschte Mindest- 
wassermenge. In den Vororten ist das Bachbett 
stellenweise gestreckt, teilweise vertieft und ge- 
pflastert. Oberhalb ist durch Abbau eines Wehrs 
und durch Begradigung an Stelle der vielen 
kleinen Windungen die Sohle tiefer gelegt zur 
Entwässerung des Moores. 

Soweit man nach fiinf Jahren (die Arbeit 
wurde 1948/49 abgefaßt) die Auswirkungen der 
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Regulierung schon überblicken kann, sind sie 
beachtlich und vielseitig, größtenteils günstig: 
Hochwasser brachte keine Überschwemmung 
mehr; Absenkung des Grund wasserspiegels und 
Zuschüttung von Altwässern führt zu Land- 
gewinnung und Bodenverbesserung; Ver- 
armung der Pflanzenwelt, des Kleintier- und 
Wildbestandes, worüber z. T. auch die Mit- 
arbeiter berichten; überwiegend vorteilhafte 
Änderungen in der Landwirtschaft (Ertrags- 
steigerung, mannigfaltigere Anbaumöglich- 
keiten); Raumgewinnung für neue Siedlungen. 
Das gesamte Landschaftsbild hat dabei viel 
von seinem ursprünglichen Reiz verloren, er- 
scheint „‚geometrisiert‘, als ,,Zivilisationsland- 
schaft“. — Pläne, Profile, Diagramme und 
Photos verschiedener Stadien ergänzen vorteil- 
haft den Text. H. WALDBAUR 


Geschichte, Geographie und Kultur der 
Schweiz. Schweizer Bücherkatalog II, 
226 S. Im Verlag des Schweizerischen Buch- 
händler- u. Verlegervereins, Zürich, 1951. 


Dankbar wird jeder an der Schweiz Interes- 
sierte das kleine Büchlein in die Hand nehmen, 
dessen übersichtliche Gliederung das Suchen 
angenehm erleichtert. Aufgenommen ist nur die 
Literatur, die bei den Verlagsanstalten noch 
lieferbar ist. Es ist also weniger eine Biblio- 
graphie, sondern kommt vielmehr einem prak- 
tischen Bedürfnis entgegen. Glücklich ist die 
Zusammenfassung von Geschichte und Geo- 
graphie in einem Bande, muß doch die Kultur- 
geographie und Länderkunde in einem intensiv 
von Menschen gestalteten Lande die histo- 
rischen Belange kennen. So bildet auch der 
umfangreichere historische Teil eine Fund- 
grube für den Geographen. 

GERT SAARMANN 


Carol, Hans: Industrie und Siedlungsplanung 
Plan, schweizerische Zeitschrift für Landes- 
Regional- und Ortsplanung, 8. Jhrg. 1951, 
Nr. 6, S. 191—206. 


Die vorliegende Arbeit rechtfertigt durch- 
aus den ungewöhnlichen Weg, einen Zeit- 
schriftenaufsatz besonders zu besprechen. Er 
beschäftigt sich mit dem Problem der Wahl 
der Standorte neu einzurichtender Industrien 
und ist aus einem Forschungsauftrag der 
Baudirektion des Kantons Zürich hervor- 
gegangen. Das Regionalitätsprinzip, das Gesetz 
der Verteilung zentraler Orte, wird am Bei- 
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spiel des Kantons Zürich nach allen Richtungen 
hin untersucht und durch mehrere Karten, 
die sowohl nach Inhalt als nach der Methode 
ihrer Darstellung bemerkenswert sind, im 
einzelnen erläutert. Die Studie reiht sich in 
die stattliche Reihe von Arbeiten der schwei- 
zerischen Landesplanung ein, und man darf 
lebhaft wünschen, daß die dargelegten Ge- 
danken auch in anderen Ländern von denen 
aufgegriffen werden, die an der Gestaltung 
der Landschaft beteiligt sind, um durch eine 
sinnvolle Siedlungspolitik den Tendenzen der 
Vermassung entgegen zu wirken. 
GERT SAARMANN 


Conzen, M. R. G.: Geographie und Landes- 
planung in England. Colloquium Geo- 
graphicum, herausgegeben durch CARL 
TROLL, Bd. 2., Bonn 1952. 


Die wichtigen Beziehungen zwischen 
Geographie und Landesplanung haben bis- 
her im deutschen Schrifttum noch keine 
zusammenfassende Würdigung gefunden. So 
ist es zu begrüßen, daß Cart TRoLL in der 
von ihm herausgegebenen neuen, dem Ge- 
dächtnis von FERDINAND VON RICHTHOFEN 
gewidmeten Schriftenreihe die Arbeit von 
ConzEN herausgebracht hat, die diesen viel- 
fältigen und fruchtbaren Verbindungen am 
Beispiel der Landesplanung in England nach- 
geht. Der Verfasser zeigt uns in seinem — ab- 
sichtlich vereinfachenden — Überblick über 
die Geschichte der modernen Geographie und 
über die Entwicklung der Raumplanung, wie 
beide Gebiete in England im Laufe unseres 
Jahrhunderts zueinander gefunden haben. Die 
Geographie hat sich, nachdem sie die Periode 
der topographischen Erforschung der Erd- 
oberfläche und seit dem Anfang des 19. Jahr- 
hunderts diejenige der wissenschaftlichen Er- 
forschung der Erde durchlaufen hat, in zu- 
nehmendem Maße auch aufgeschlossen ge- 
zeigt für Aufgaben einer zweckgerichteten 
Forschung. Eine solche angewandte Geo- 
graphie mußte ihre vornehmste Aufgabe da- 
rin sehen, ihre Forschungsergebnisse und 
Forschungsmethoden für die Untersuchung der 
Frage nach der bestmöglichen Nutzung der 
Erdoberfläche durch den Menschen zur Ver- 
fügung zu stellen. Hier berührt sich die Geo- 
graphie aufs engste mit der Raumplanung. 
Aber auch diese Raum- oder Landesplanung 
konnte der geographischen Wissenschaft nicht 
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mehr entbehren, sobald sie sich aus einer vor- 
wiegend technisch bestimmten Stadtplanung 
über eine im wesentlichen noch negativen einer 
rein beschränkenden Bodennutzungskontrolle 
verhafteten Regionalplanung zu einer wissen - 
schaftlich unterbauten „positiven Landes- 
planung“ entwickelte, deren Ziel eine all- 
seitige und weiträumige Gestaltung der eng- 
lischen Kulturlandschaft war. 

England, das sich schon seit dem 18. Jahr- 
hundert zum ersten modernen Industrieland 
der Welt entwickelt hatte, war als Folge dieser 
frühen ,,palaotechnischen* Industrialisierung 
mit besonders schwierigen landesplanerischen 
Problemen belastet. Die disharmonische Ent- 
wicklung der englischen Kulturlandschaft und 
das durch starke Gegensätze gekennzeichnete 
Bild der Bevölkerungskarte machen das schon 
verständlich. Die funktionell einseitige Ent- 
wicklung der englischen Industriestädte, die 
anders als in Deutschland meist unabhängig 
von den alten Städten aufkamen, eine frühe 
Verstädterung und in deren Gefolge ein Be- 
völkerungsrückgang des platten Landes und 
ein Niedergang der englischen Landwirtschaft 
bewirkten einen immer schärferen Gegensatz 
zwischen Stadt und Land. Innerhalb der ein- 
zelnen städtischen Industriezentren kam es zu 
einer besonders unzweckmäßigen Zusammen - 
ballung der Wohnstätten der Arbeiter in un- 
mittelbarer Nähe der Industrieanlagen, zu den 
als „Slums“ bekannten Elendsvierteln. Die 
nachteiligen Folgen dieser ,,kumulativen Ten- 
denz“ einer ständigen Bevorzugung der zu- 
meist auf den Kohlengebieten erwachsenen 
Ballungszentren (,,conurbations“), die in Eng- 
land zum Unterschied etwa von Deutschland 
auch durch das Eisenbahnnetz noch begün- 
stigt wurde, wirkten sich als Folge der großen 
Wirtschaftskrise nach dem ersten Weltkrieg, 
der auch in der Entwicklung der englischen 
Kulturlandschaft einen wichtigen Wendepunkt 
bedeutet, besonders verhängnisvoll aus. Es 
kam zu einem Niedergang vieler älterer Indu- 
striegebiete, zu einem Stillstand und — in den 
meisten Agrargebieten — sogar zu einem Rück- 
gang der Landwirtschaft, während andererseits 
die städtischen Metropolen und Haupthandels- 
und Wirtschaftszentren in den verschiedenen 
Landesteilen eine wirtschaftliche Blüte er- 
lebten. Als Auswirkung einer anspruchsvolle - 
ren Wohnweise, die ihren Ausdruck auch in der 
englischen Gartenstadtbewegung findet, kam 
es gerade in den wirtschaftlich aufblühenden 
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Gebieten zu einer „Überschwemmung“ des 
offenen Landes mit städtischer Bevölkerung 
und machte gerade auch hier in dieser halb- 
städtischen Landschaft eine sinnvolle Planung 
und einen Ausgleich zwischen den sich gegen- 
seitig beeinträchtigenden Landnutzungsarten 
besonders dringlich. Die mit dem zweiten Welt- 
krieg und auch nachher noch weiter sich stei- 
gernden und vielfach gegensätzlichen An- 
sprüche an Grund und Boden (Wohnungsbau, 
Industrie und Bergbau, Landesverteidigung, 
Landschaftsschutz) verlangten nach der pla- 
nenden Hand, besonders auch deshalb, weil 
die als Folge des Krieges wiederbelebte Land- 
wirtschaft um die Erhaltung guten Acker- 
bodens kämpfte und sich dadurch zu den älte- 
ren Problemen der Raumordnung als neue und 
sehr wichtige Frage für England auch wieder 
der Anspruch der Landwirtschaft gesellte. 

Die Arbeit von ConzEen kann immer wieder 
auf die engen Beziehungen zwischen einer auf 
Kulturlandschaftsgeschichte und -gegenwarts - 
kunde abgestellten Geographie und einer posi- 
tiven Landesplanung hinweisen, die sich die 
Gestaltung der Kulturlandschaft zur Aufgabe 
stellt. Die Mitarbeit der Geographen, die sich 
heute über die amtlichen Dienststellen und 
Institutionen der englischen Landesplanung, 
über private Forschungsgruppen und über 
geographische Universitätsinstitute auswirken 
kann, wird an vielen Beispielen, die zugleich 
auch die besondere Problemstellung für die 
Zeit vor dem ersten Weltkrieg, fürdie Zwischen- 
kriegszeit und für die Zeit im und nach dem 
zweiten Weltkrieg hervorheben (Fragen der 
Industrieverteilung, Förderung der Land- 
wirtschaft, Gewinnung von Bodenschätzen so- 
wie Sanden und Kiesen im Tagebau, Eintei- 
lung der Siedlungen nach funktionalen Ge- 
sichtspunkten, Fragen der Verwaltungsgliede- 
rung und Regionalisierung, Natur- und Land- 
schaftsschutz) erläutert. Diese Beispiele ver- 
mitteln auch eine gute Vorstellung von dem 
Stand der angewandten Kulturlandschafts- 
forschung in England. 

Gegenüber einem aus der allgemeinen Be- 
rufsgeschichte der Landesplanung verständ- 
lichen „Monopol der technischen Berufe“, des 
Architekten, des Ingenieurs und des Land- 
messers, tritt der Verfasser für die allgemein- 
wissenschaftliche Schulung der Landesplaner 
und insbesondere für die Mitwirkung der Geo- 
graphen ein. „Die Geographie ist das einzige 
Wissenschaftsgebiet, das den geographischen 
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Raum als direktes Forschungsobjekt behan- 
delt. Die Geographie hat es also mit demselben 
Sachobjekt wie die Landesplanung zu tun. Sie 
liefert zudem wichtige Behandlungsmethoden 
fiir die Bewältigung des für die Landesplanung 
notwendigen Tatsachenmaterials. So kann 
in der modernen positiven Landesplanung ,,die 
bauliche, sowie landschaftsarchitektonische 
Ausstattung der Kulturlandschaft nur eine 
Seite‘ darstellen. Vielmehr wird eine ange- 
wandte Geographie (angewandte Landes- 
kunde), die sich gegenüber der reinen Geo- 
graphie einer der pragmatischen Zielsetzung 
der Landesplanung angepaßten Stoffbeschrän- 
kung befleißigt, am besten geeignet sein, ,,die 
allgemeine Integrierung in dem Verhältnis von 
Mensch und Erdoberfläche zu übernehmen“, 
dem Grundzweck der positiven Landesplanung 
entsprechend, nämlich ,,Formung der Kultur- 
landschaft unter Berücksichtigung sämtlicher 
Bedürfnisse der Gesellschaft und ihrer ein- 
zelnen Mitglieder“. 

Wir müssen dem Verfasser dankbar sein, 
daß er uns am „Sonderbeispiel“ von Eng- 
land die Verknüpfung von Geographie und 
Landesplanung so überzeugend dargestellt hat. 
Die deutsche Geographie hat sich in der Lan- 
desplanung — von Ausnahmen abgesehen — 
bis heute noch nicht eine ähnliche Stellung er- 
ringen können wie in England, wo die englischen 
Geographen seit dem zweiten Weltkrieg in 
Forschung und praktischer Beratung mit an 
erster Stelle gestanden haben. Die Abhand- 
lung von ConzEN läßt zwar auch durchblicken, 
daß die Widerstände gegenüber der Mitwir- 
kung der Wissenschaft und insbesondere der 
Geographie auch in England noch nicht über- 
wunden sind. Er betont außerdem, daß ,,das 
wirkliche Gewicht der Wissenschaft in der 
Landesplanung nicht nach ihrem Auftreten in 
der Literatur‘‘, sondern vielmehr nur danach 
zu bestimmen ist, „wie weit die Ergebnisse 
wissenschaftlicher Facharbeit über den vor- 
bereitenden Teil hinaus auch in den ausfüh- 
renden Teil des Planungsapparates gelangen, 
also in schöpferische Planung umgesetzt 
werden“. — Als grundsätzliche Erfahrung aus 
der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen hebt 
Conzen nachdrücklich hervor, daß ,,die Nicht- 
einbeziehung der Wissenschaft in den Vorgang 
der Landesplanung England einen enormen 
Mehrverbrauch an öffentlichen Mitteln ge- 
kostet hat“. Das sollte uns auch für Deutsch - 
land zu denken geben; Landesplanung ohne 
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maßgebliche Beteiligung der Wissenschaft und 
dabei vor allem der Geographie kann heute 
nicht mehr verantwortet werden, 

HERMANN OVERBECK 


Johann, A.E.: Heimat der Regenbogen. Irland 
— Inselam Rande der Welt. 399 S.,155Abb., 
1 Karte. C. Bertelsmann Verlag, Gütersloh, 
1953. DM 12,80. 
Zwar hat sich A. E. JoHAnN durch viele 
Reisebücher bereits einen guten Namen ge- 
macht, doch diesen während seines einjährigen 
Aufenthaltes auf der „Grünen Insel‘ gesam- 
melten Blütenkranz von Eindrücken darf man 
ohne Übertreibung als sein bisheriges Meister- 
werk bezeichnen. Der Grund liegt neben der 
lebendigen Darstellungskraft darin, daß hier 
kein Reisebuch im üblichen Sinne geboten 
wird, keine Jagd von einem Baedekerstern 
zum nächsten. Man lernt Irland nicht in den 
Monaten und Gegenden touristischer Hoch- 
saison kennen, sondern in den Zeiten und Land- 
schaften, wo die Iren sozusagen unter sich sind. 
JOHANN führt uns nämlich zu den in Reise- 
führern kaum erwähnten Bauern des irischen 
Westens in den Grafschaften Mayo, Galway 
und Donegal, wo noch ein wenig von dem 
alten Europa lebt, das für uns 1914 versunken 
ist. Hier in den Bergen von Connemara, auf- 
der Halbinsel Mullet, in den Städten der At- 
lantikküste und besonders auf den sturmum- 
tosten Aran-Inseln sucht und findet er die 
Seele der irischen Landschaft. Zwischen gigan- 
tischen Steinmalen der Vorzeit, verfallenen 
tausendjährigen Klöstern, efeuumrankten nor- 
mannischen Burgen, englischen Schlössern urd 
künstlichen Äckern wird uns zugleich die 
ganze Problematik der irischen Gegenwart vor 
Augen geführt. Man ist ergriffen von dem 
tragischen Schicksal, daß eine harte Umwelt 
gerade den Iren, der es von jeher als die ärgste 
Strafe empfunden hat, seine Heimat verlassen 
zu müssen, zwingt, jährlich rd. 25000 junge 
Menschen als Auswanderer an Übersee abzu- 
geben. Jedem, der dieses zwar ferne aber echte 
Stück Europa unverfälscht kennenlernen 
möchte, kann dieses Buch wärmstens empfoh- 
len werden. WERNER LENZ 


Bubnoff, S. von: Neue geologische Forschungen 
im Ural in ihrer grundsätzlichen Bedeutung. 
Abh. Akad. Wiss. Berlin 1952. | 

Der Verfasser skizziert ein Gesamtbild des 

Urals nach den Forschungsergebnissen der letz- 
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ten Jahrzehnte, wobei er insbesondere einige 
für allgemeine geotektonische Grundvorstel- 
lungen wichtige Verhältnisse erörtert. 

Die ältesten, durch Fossilien belegten Schich- 
ten im Ural gehören dem Silur an. Darunter 
liegen mit deutlicher Diskordanz mindestens 
12 km mächtige fossilleere Serien, die jetzt zum 
Teil als marines Präkambrium gedeutet werden 
und damit beweisen, daß das Uralgebiet bereits 
eine vorkambrische Urgeosynklinale gewesen 
war. Dieses geosynklinale Präkambrium ver- 
gleicht v. BUBNOFF auf dem Wege über den 
Timan, Kanin und die Fischer-Halbinsel mit 
der eokambrischen Sparagmit-Formation Nord- 
norwegens. Letztere ist gegen S (Fennosarma- 
tia) überschoben und wurde bisher stets mit 
den ebenfalls gegen Fennosarmatia gerichteten 
Bewegungen des kaledonischen Gebirges im 
südlicheren Norwegen in Zusammenhang ge- 
bracht. Von BUBNOFF erwägt dagegen die Mög- 
lichkeit, daß hier ein von Nordnorwegen am 
Nordostrande Fennosarmatias bis zum Block 
von Ufa verlaufendes Orogen bereits vorkale- 
donischen Alters (assyntisch bis sardisch ?) vor- 
liegen könnte, das er als ,,Timaniden™ bezeich- 
net. — Die vom Verfasser schon 1926 auf- 
gestellte Zonengliederung des Urals hat sich 
anscheinend auch bei den neueren Forschungen 
bewährt. Ebenso hat sich bestätigt, daß es im 
Ural keinen Deckenbau von alpiner Art, wohl 
aber weitreichende Überschiebungen gibt. — 
Modellhaft klar ist der geotektonische Typus 
der ,,Saumsenke“ entwickelt, die das werdende 
Uralgebirge am Ende des Paläozoikums von 
seinem westlichen Vorland Fennosarmatia 
trennt. Sie zeigt seit dem Oberkarbon die cha- 
rakteristische fazielle Dreigliederung in grobe 
Konglomerate (,,Nagelfluh‘) am Innensaum, 
Sandsteine, Tone und Mergel im Zentralgebiet, 
epikontinentale Kalke und Dolomite am 
Außensaum gegen Fennosarmatia. An dem all- 
mählichen Verschieben dieser Fazieszonen von 
Osten nach Westen während des Jungpaläo- 
zoikums läßt sich in vielen Einzelheiten das 
Wandern der Gebirgsbildung und die Verlage- 
rung der Saumsenke in Richtung auf Fenno- 
sarmatia belegen. — Zum Schluß wird die Ver- 
bindung Ural—Tianschan kurz erörtert und 
trotz mancher Bedenken an der Existenz einer 
bogenförmigen Ural-Tianschan-Geosynklinale 
während des Paläozoikums festgehalten. Für 
die Beurteilung des jungverhüllten Unter- 
grundes des westsibirischen Tieflandes östlich 
des Urals scheinen Untersuchungen von PEIWE 
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wichtig zu sein, der nachgewiesen hat, daß der 
Raum zwischen Altai und Südtianschan (Bal- 
chaschsee, Kasakstan) im Paläozoikum eine 
mindere Geosynklinalität besessen und schwä- 
chere variszische Faltungen erlitten hat. Diese 
offenbar schon älter (assyntisch ?) versteifte 
Zone taucht unter die junge Hülle des west- 
sibirischen Tieflandes und dürfte dessen Sockel 
bilden. Unter dieser Auffassung würde das 
eigentliche uralische Orogen nicht allzu weit 
nach Osten unter die jungen Sedimente West- 
sibiriens reichen. REINHARD SCHÖNENBERG 


Mai, Erwin: Der Erdteil Afrika. Kleine Länder- 
kunden (Hrsg. Prof. Dr. W. Evers). 
Franckh, Stuttgart, 1953. 35 Textfiguren, 
16 Bildtafeln, 1 Karte. 281 S. DM 12,80. 


Land (S. 9— 74), Bewohner (S. 75—137) und 
Wirtschaft (S.138—217) Afrikas werden in 
kluger Zusammenfassung dargestellt. Der sorg- 
fältig durchgearbeitete Text wird vor allem in 
bezug auf die Wirtschaft durch 17 Seiten 
Zahlentafeln ergänzt. Ein gut ausgewähltes 
Schrifttumsverzeichnis (17 8S.) und eine Ge- 
schichtstafel sind beigefügt. Der Wert des 
Buches, dessen Text durch zahlreiche lebendige 
Ausblicke des vor allem in Westafrika gereisten 
Verfassers aufgelockert wird, läßt sich viel- 
leicht dadurch am besten kennzeichnen, wenn 
man auch diesen Band der Kleinen Länder- 
kunde als ausgezeichnetes Hilfsmittel für Un- 
terrichtszwecke empfiehlt. Die klaren Zu- 
sammenfassungen der sonst kaum mehr über- 
sehbaren Veröffentlichungen und darin ent- 
haltenen vielartigen Feststellungen und Mei- 
nungen besonders auf geologischem, klimato- 
logischem und pflanzengeographischem Gebiet 
kommen weitesten Leserkreisen entgegen. 

KARL KRÜGER 


Suter, Karl: Die Foggara des Touat. Viertel- 
jahrsschrift d. Naturforschenden Gesell- 
schaft in Zürich, S.145—180. 10 Abb. 
Zürich 1952. 

Die ausgezeichnete kleine Studie behandelt 
den Lebensnerv, den unterirdischen Wasser- 
graben der südalgerischen Oasenlandschaft. 
Hiernach handelt es sich, wie die geologischen 
Befunde zeigen, um artesisches Wasser, das 
nicht ganz bis an die Oberfläche gedrückt wird. 
Es stammt aus dem Tademait, wo es häufiger 
regnet, als man bisher annahm (alle 2—3 statt 
alle 10—15 Jahre). Methodisch bemerkenswert 
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ist an der Arbeit die funktionale Betrachtungs- 
weise. Die begrüßenswerte und höchst inter- 
essante Bezugnahme aller Faktoren auf das 
Alltagsleben der Oasenbewohner riickt den 
Gegenstand der Untersuchung erst in das 
rechte Licht, ein Musterbeispiel länderkund- 
licher Darstellung. GERT SAARMANN 


Krug, Hans-Joachim: Australien und Oze- 
anien. 176 S. mit 46 Skizzen. Verlag W. de 
Gruyter, Berlin W 35 (Sammlung Göschen, 
Bd. 319), Berlin 1953. 


Das Bändchen gliedert in Entdeckungsge- 
schichte, Bestimmung des Raumes, Beschrei- 
bung des Raumes aller Einzelgebiete; bei der 
Raumbestimmung folgt auf die geolog. Glie- 
derung Australiens, die Betrachtung der Ober- 
flächengestalt, des Klimas, der Flora und 
Fauna, der Urbevölkerung, der Staatsbil- 
dung, des Wirtschaftslebens, Handels und 
Verkehrs, die Gliederung in natürliche Groß- 
räume, auf die besonderes Gewicht gelegt wird; 
ähnlich geht der Autor auch bei Ozeanien vor. 
Auffällig ist, verglichen mit ähnlichen Werken, 
das breitere Eingehen auf die vielen Inseln. 
Die Wirtschaftsbetrachtung legt vielleicht ein 
etwas zu großes Gewicht auf die Landwirt- 
schaft, während den Bodenschätzen nicht 
gleiche Beachtung gewidmet erscheint. Die 
absinkende Wichtigkeit der Goldgewinnung 
ist zutreffend und die ansteigende Kohlenför- 
derung nicht minder, die freilich immer noch 
nicht mehr als eine Monatsförderung in 
Deutschland beträgt, damit aber Australiens 
Bedarf deckend. Daß von den sehr aussichts- 
reichen, jüngsten Uranfunden im Norden nahe 
Port Darvin nichts gesagt wird, sei angedeutet. 
Mit Recht hebt Krug die Erhöhung der jähr- 
lichen Einwanderungsquote, die auf 70000 ge- 
steigert wurde, als erfreulich hervor; Austra- 
lien braucht Menschen! Das knappe Werk- 
chen orientiert gut über ein großes, verhält- 
nismäßig wenig bekanntes Gebiet. 


Lupwia KoRGEL 


Eichhorn, F.: In der grünen Hölle. Kurbel- 
fahrten durch Brasilien. 237 S., 54 Abb,, 
C. Bertelsmann Verlag, Gütersloh 1952. 
DM 6,85. 


Häufig hörte man während der letzten Jahre 
von den Filmexpeditionen der ,,Eichhorn- 
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Bayer-Gruppe‘ in die nordbrasilianischen Ur- 
wälder. Wer nun wissen möchte, unter welchen 
Schwierigkeiten die Aufnahmen für den Aben- 
teuerfilm „Kautschuk“ entstanden, der greife 
zu diesem Buch. Er lernt Natur und Menschen 
der Hyläa des Amazonenstromes kennen, er- 
lebt den Angriff einer Riesenschlange, aufre- 
gende Momente bei einer näheren Bekannt- 
schaft mit Krokodilen und erfährt, wie es ge- 
lungen ist, die ersten Unterwasseraufnahmen 
von den gefräßigen Piranhas zu drehen. Wer 
einen spannungsgeladenen, mit Naturkolo- 
rit geschmückten Tatsachenbericht aus den 
tropischen Urwäldern Brasiliens erwartet, 
wird nicht enttäuscht werden. 
WERNER LENZ 


Georgi, Johannes: Im Eis des Nordens. Die 
erste Umsegelung Asiens durch A. E. Nor- 
DENSKIÖLD auf der „Vega“ 1878—1880. 
Frei nacherzählt von JOHANNES GEORGI. 
164 S. mit 24 Textillustrationen und 4 Kar- 
ten. Halbleinen DM 6,80. (Neuerscheinung 
in der Reihe „Von den Tropen bis zur 
Arktis‘ in der Franckh‘schen Verlagshand- 
lung, Stuttgart). 


Im Zeitalter der Düsenflugzeuge ein solches 
Buch zu schreiben und herauszugeben, ist für 
den Autor wie für den Verlag ein Wagnis. Aber 
gerade darin liegt sein Wert. Wer nimmt heute 
schon noch einmal |NORDENSKIÖLDS Reise- 
berichte selbst zur Hand, sie, die einstmals eine 
Sensation bedeuteten ? Welch’ verschwindend 
kleiner Teil unserer Jugend weiß heute noch 
etwas von der Vega-Umsegelung Asiens? 
Pioniertaten, die vor nur 75 Jahren noch eine 
ganze Welt in Spannung hielten, drohen ver- 
gessen zu werden. Es ist deshalb ein wahrhaft 
großes Verdienst, wenn hier ein Kenner und 
Miteroberer des hohen Nordens die großen Ge- 
schehnisse, ohne die die Gegenwart nicht wäre, 
was sie ist, in neue Formen gießt und sie der 
jungen Generation wieder nahebringt. Wenn 
auch den Eingeweihten hier und dort die freie 
Erzählung, besonders der Dialog, fremd und 
manchmal gekünstelt erscheint, so treten sie 
doch gebührend zurück gegenüber den Tat- 
sachen der Vegaexpedition, die als Kern das 
Buch durchziehen und den Leser zu fesseln 
vermögen. Das Buch wendet sich an weiteste 
Leserkreise, und es ist ihm wirklich zu wün- 
schen, daß diese zu ihm finden. 

GEORG JENSCH 
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Paschinger, Herbert: Grundriß der allgemeinen 
Kartenkunde. Teil I: Einführung in das 
Kartenverständnis und in die großen Kar- 
tenwerke. 64 S., 19 Abb. Universitätsverlag 
Wagner. Innsbruck 1953. 

Es ist auch für Österreich kaum vorstellbar, 
daß wieder einmal eine neue Kartenkunde not- 
wendig gewesen wäre. Die vorhandenen Ab- 
handlungen Österreichs, der Schweiz und 
Deutschlands reichen gewiß aus, um den 
deutschsprachigen Teil Mitteleuropas zu unter- 
richten. Es wird in allen diesen Werken — 
„Gelände und Karte“ von IMHOF aus- 
genommen — immer und überall dasselbe ge- 
sagt, das Altbekannte mit anderen Worten 
wiederholt. Der Verf. will zwar seiner Karten- 
kunde eine besondere Note dadurch verleihen, 
daß die allgemeine Kartenkunde mit einer Dar- 
stellung der topographischen Kartenwerke der 
einzelnen Länder verbunden wird. Das ist ge- 
wiß lobenswert, rechtfertigt aber sicherlich 
nicht eine neue Kartenkunde. Die Kartographie 
stagniert, es fehlt der Fortschritt, wenn man 
einmal von den Errungenschaften auf dem 
Gebiet der plastischen Geländedarstellung ab- 
sieht. Das große, weite Gebiet der thematischen 
Karte liegt nach wie vor unbeackert vor uns. 
Hier und nicht in der sog. Projektionslehre und 
nicht in der Kartenkunde bietet sich dem Geo- 
graphen Neuland an, wenn auch diese beiden 
Zweige gewiß nicht vernachlässigt werden 
sollen. ,,Die angewandte Karte (thematische 
nach ImHor) ist das große Arbeitsfeld des Geo- 
graphen“ (Eckert). Leider aber gilt wohl doch 
nicht allgemein, was Prof. KINZL in seinen ein- 
leitenden Worten der Kartenkunde von Pa- 
SCHINGER vorausschickt, daß nämlich ,,bei der 
Ausbildung des jungen Geographen an unseren 
Hochschulen der Kartographie heute wohl fast 
überall große Beachtung geschenkt wird“, 
sonst hätten sich gewiß schon einige Neugierige 
auf das Neuland gewagt. Für die kartographi- 
sche Unterweisung im dezentralisierten Nach- 
kriegsdeutschland gelten diese Worte wenig- 
stens nicht. 

Kritik und Hinweise sind hier nun nicht an- 
gebracht worden, um den Wert des Werkes als 
solches zu schmälern. Im Gegenteil, Inhalt und 
Darstellung erreichen in ihrer knappen, ver- 
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ständlichen und übersichtlichen Form, in ihrem 
didaktischen Schliff durchaus und bestimmt 
das Niveau anderer Kartenkunden und über- 
treffen die Mehrzahl noch um ein gut’ Stück. 
Wertvoll sind die ausgezeichneten Reproduk- 
tionen auf Kunstdrucktafeln, gut die druck- 
technische Aufmachung, lobenswert die viel- 
seitigen Literaturhinweise. Es wäre zu wün- 
schen, daß dem Verf. im ganzen eine Karten- 
kunde gelingt, die sichtbar wenigstens die be- 
absichtigte besondere Note trägt. 
GEORG JENSCH 


Pregledna Karta Federativne Narodne Republike 
Jugoslavije 1 :500 000. U Redakciji Geograf- 
skog Instituta Srpske Akademije Nauka. 
Izdanje: Nauëna Knjiga — Izdavatko 
Preduzeée N. R. Srbije. 

Eine physische Übersichtskarte der födera- 
tiven Volksrepublik im Format 196x 160 cm 
auf vier Teilblättern des Papierformates 
108X 87, viel gröber als etwa die gleichmaß- 
stäbige deutsche Karte von Vogel, aber feiner 
als eine auf Fernwirkung berechnete Schul- 
wandkarte. Die Tiefen erscheinen in 7 Stufen 
von äußerst zart abgetöntem Hellblau, die 
Höhen größtenteils rein hypsometrisch in 
1 Dunkelgrün (0—200 m), 7 Braun, 2 Rosa 
und 1 Weiß, daneben teilweise morphographisch, 
mittelgrün: Ebene über 200 m (Gebirgsbecken, 
Hochtäler), hellgrün: Hügelland 0—200 m. 
“Da die ziemlich dichte, an vielen kleinen 
Landschaftsnamen reiche Beschriftung nicht 
kyrillisch-serbisch, sondern lateinisch-kroatisch 
ist, macht das Lesen höchstens insofern Schwie- 
rigkeiten, als im Ausland nicht nur, soweit vor- 
handen, natürlich die slawischen Namen an- 
gegeben sind, denen bloß ganz selten andere 
Formen in Klammern folgen, sondern auch die 
fremdsprachigen Namen in kroatischer Um- 
schrift gegeben werden (z. B. Cel am Ze, Mel- 
brike in Österreich; Komakio in Italien). Doch 
hilft hier die (leider nicht ganz fehlerfreie) An- 
gabe der französischen, englischen und russi- 
schen Aussprache der jugoslawischen Buch- 
staben in der ausführlichen Legende mit kro- 
atischem und französischem Text. — Im gan- 
zen eine wissenschaftlich und technisch ver- 
dienstvolle Leistung. __H. WALDBAUR 
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Neuerscheinungen 


Allgemeine Geographie 


„Berge der Welt“. Das Buch der Forscher und Bergsteiger. Publ. d. Schweiz. Stiftung f. Alpine 
Forschungen. Hrsg. M. Kurz, G. O. DYHRENFURTH, H. Roeruı. 320 S., 64 Taf. Nymphen- 
burger Verlagshandlung. München 1953. DM 24,—. 


„Bibliografia Geografica della Regione Italiana“. Anni 1945—1946—1947 e 1948. 
Società Geografica Italiana. Roma 1953. 


»Bibliographischer Index und Literaturbericht des Instituts fiir Raumforschung™. 
2. Halbjahr 1951, Heft 4/6. 401 S. Godesberg 1953. 


» Geography in the twentieth century“. Hrsg. GRIFFITH TAYLOR. 661 S., 15 Taf. Methuen 
& Co. Ltd. London 1951. Etwa DM 24,—. 


Hennig, Ricwarp: „Terrae incognitae“. 1200—1415 n. Chr. 2. verb. Aufl. 492 S., 7 Taf., 
13 Abb. E. J. Brill. Leiden 1953. Etwa DM 31,—. 

KeinpL, J. A.: „Studien zur vergleichenden Erdkunde‘. Wiener Geogr. Studien, H. 22. 
1148. Verlag Freytag-Berndt u. Artaria. Wien 1953. Kart. S. 28,—. 


„Kosmos-Lexikon“. Bd. I (A—K), VIII S., 1592 Spalten, 2320 Einzelfig., 22 mehrfarb. Taf. 
Franckh’sche Verlagshandlung. Stuttgart 1953. Leinen DM 29,50. Leder DM 36,—. 


„Länderlexikon“. 1. Bd. Europa, Sowjetunion und nichtarabisches Afrika. 1. Lieferung, Groß- 
britannien. Hrsg. Hamb. Welt-Wirtsch.-Archiv. Red. K. H. PFEFFER. 24 Einzellieferungen 
zum Preise von je DM 5,— (Subskr.) bzw. DM 6,—. Verlag Weltarchiv GmbH. Hamburg 
1953. 


LAUTENSACH, HERMANN: „Über die Begriffe Typus und Individuum in der geogr. 
Forschung‘. Münchner Geogr. Hefte, H. 3. 31 S. Verlag M. Lassleben. Kallmünz/Regens- 
burg 1953. DM 2,—. 


Lenovec, O.: „Erdkunde als Geschehen‘. Landschaft als Ausdruck eines Kräftespiels. 
Erdkdl. Wissen 2. 67 S., 6 Abb. Verlag der Bundesanstalt für Landeskunde. Remagen 1953. 
DM 3,—. 

„Literaturverzeichnis der Politischen Wissenschaften 1953“. 178 8. Hrsg. Hochschule 
für Politische Wissenschaften München. 

„Raumforschung und Raumordnung“. Hrsg. v. Inst. f. Raumforschg. Bonn u. d. Akad. f. 
Raumforschg. u. Landesplanung Hannover. 11. Jg., H. 1. Carl Heymanns Verlag KG. Köln 
1953. Erscheint 4 mal jährlich. Im Abonnement DM 20,—. 

Aus dem 1. Heft sind folgende Beiträge zu nennen: Marktwirtschaftund Raumordnung 
von ERICH Drrrricu. — Neue Organisationsformen der Landwirtschaft von Orro 
E. Heuser. — Die Stadt und ihr Umland von Oar Bousrepr. — Das Zonengrenz- 
gebiet in der deutschen Wirtschaftsentwicklung von Frank GLATZEL. — Die 
wirtschaftliche und politische Entwicklung in Deutschland im Spiegel des 
Eisenbahnfahrplans von RupoLr HOFFMANN. — In acht kürzeren Beiträgen kommt die 


Landesplanung zu Wort. Zahlreiche Abbildungen, Tabellen und mehrfarbige Karten ergänzen 
den Text. ; 


Physische Geographie 


BAGxoLp, R. A.: „The physics of blown sand and desert Dunes“. XXIV u. 265 S., 16 Taf., 
Diagr. Methuen & Co. Ltd. London 1954. sh 30,—. 


STARKE, K.: „Die Klimakartei“. Ein neuzeitliches Lehrmittel. 1 Erl.-Heft, 103 Aufg.-Karten, 
103 Lösungskarten. G. Westermann Verlag. Braunschweig 1953. DM 12,—. 

„Zeitschrift für Geophysik“. Sonderband aus Anlaß d. 30jährigen Bestehens der Dtsch. 
Geophysik. Ges. 192 S., 21 Aufs. Friedr, Vieweg & Sohn. Braunschweig 1953. DM 20,—. 


a 
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Anthropogeographie 


BERNATZIK, H. A.: „Die neue große Völkerkunde‘. Völker und Kulturen der Erde in Wort 
und Bild. Band I Europa/Afrika. Neue erw. Aufl. 580 S., 224 Abb. Herkul GmbH. Verlags- 
anstalt. Frankfurt/Main 1954. Subskr. DM 39,50. 


Ale oe T A : . 3 . ‘ 

GERLING, WALTER: „Die moderne Industrie‘. Probleme ihrer Physiognomie, Struktur u. 
wirtsch.-geogr. Gliederung. 108 S. Verlag d. Stahl’schen Universitätsbuchhandlung. Würz- 
burg 1954. 


Regionale Geographie 


Mitteleuropa 


Baton, Eric: „Altgablonz — Neugablonz‘. Vergleichende Untersuchung zur Ansiedlung 
d. Gablonzer Glas- u. Schmuckwarenindustrie in Bayern. 135 S., Abb. u. Karten. Isergebirgs- 
Verlag. Kaufbeuren 1954. 

BATTISTI, CARLO: „Italiani e Tedeschi nell’ alto adige‘. Osservazioni su una recente pu- 
blicazione di etnografia alto-atesina. L’Universo. Rivista dell’Istituto Geografico Militare 
1953. 

„Berlin, die unzerstörbare Stadt‘. Die raumpolitische Lage und Bedeutung Berlins. Hrsg. 
v. Inst. f. Raumforschung Bonn. 215 S., Textskizzen, Abb., 1 Karte. Carl Heymanns Verlag. 
Köln 1953. DM 12,—. 

GELDERN-ÜRISPENDORF, G. v.: „Der Landkreis Paderborn‘. Die Dtsch. Landkreise. Hand- 
buch für Verwaltung, Wirtschaft und Kultur. Die Landkreise in Nordrhein-Westfalen, 
Reihe B: Westfalen. Bd. 1. Hrsg. v. Ministerpräs. d. Landes Nordrhein-Westfalen. 187 S., 
109 Abb. Böhlau-Verlag u. Verlag Aschendorff. Münster/Köln 1953. DM 15,—. 

Hannemann, Max: „Der Landkreis Wesermarsch“. Die Landkreise in Niedersachsen, 
Reihe D, Bd. 10. 253 S., 138 Abb. Walter Dorn Verlag. Bremen-Horn 1954. 

Haur, Eugen: „Die Umgestaltung des Innstromgebietes durch den Menschen”. 
180 S., 11 Bilder, 10 Taf. u. Karten. Hrsg. v. d. Innwerk A.G. München-Töging 1952. 
JÄGER, Herricu: „Der kulturgeographische Strukturwandel des Kleinen Walser- 
tales‘“. Münchner Geogr. Hefte, H.1. 998., 26 Abb. Verlag M. Lassleben. Kallmünz/ 

Regensburg 1953. DM 6,—. 

Ling, H.: „Die Speicherseen der Alpen“. 67 S., 2 Karten, 60 Abb. Schweizerischer Wasser- 
wirtschaftsverband. Zürich 1953. Fr. 9,60. 

Louis, HERBERT: „Über die ältere Formenentwicklung im Rheinischen Schiefer- 
gebirge, insbesondere im Moselgebiet‘‘. Münchner Geogr. Hefte, H. 2. 97 S., 10 Profile, 
1 Karte. Verlag M. Lassleben. Kallmünz/Regensburg 1953. DM 6,—. se 

SCHÖLLER, PETER: „Die rheinisch-westfälische Grenze zwischen Ruhr und Ebbe- 
Gebirge“. Forsch. z. Dtsch. Landeskunde, Bd. 72. 143 8., 21 Karten. Verlag der Bundes- 
anstalt für Landeskunde. Remagen 1953. DM 6,20. 

SCHRÖDER, K.-H.: „Weinbau und Siedlung in Württemberg‘. Forschg. z. Dtsch. Landes- 
kunde, Bd. 73. 182 S., 11 Karten, 9 Abb. Verlag der Bundesanstalt für Landeskunde. Re- 
magen 1953. DM 9,80. ; 

SCHÜTTLER, A.:,,Der Landkreis Düsseldorf-Mettmann‘“. Die Dtsch. Landkreise. Die Land- 
kreise in Nordrhein-Westfalen. Reihe A: Nordrhein. Bd. I. 75 Karten, 8 Abb. Aloys Henn 
Verlag. Ratingen 1953. HIn. DM 15,—. LEN 

SCHWALB, MECHTHILD: „Die Entwicklung der bäuerlichen Kulturlandschaft in Ost- 
friesland und Westoldenburg‘‘. Bonner Geogr. Abh. H. 12. 80 S., 7 Abb., 1 Diagr., 
2 Karten. Selbstverlag des Geogr. Inst. d. Univ. Bonn 1953. A 

Sress, B. E. u. WOHLENBERG, E.: „Helgoland und die Helgoländer“. 3048., 180 Abb. 
Ferdinand Hirt. Kiel 1953. DM 22,80. 
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Ubriges Europa 


Baapn, Fritz: „Brot für ganz Europa“. Grundlagen und Entwicklungsmöglichkeiten der 
europäischen Landwirtschaft. 230 S., 50 Schaubilder, 21 Tab. Verlag Paul Parey. Hamburg 
und Berlin 1952. DM 24,—. 

Bonurtt, E.: „La valle del Chiarsö D’Incarojo“. Carnia Studio di geografia umana. 
Publicazione dell’Istituto di Geografia dell Universita di Trieste. 1953. 

Cucaana, A.: „La casa rurale nel Carso di Parenzo”. (Istria Occidentale). Publicazione 
dell’Istituto di Geografia dell’ Universit’ di Trieste. 1953. 

Darsy, H.C.: „The Domesday geography of eastern England‘. 400 S., 109 Fig. 
Cambridge Univ. Press. London 1953. sh 55,—. 

Hassmann, Heinrich: „Oil in the Soviet Union“. Translated by A. M. Leuston, foreword 
by E. De GoLYER. 173 S., 19 Fig. Princeton Univ. Press 1953. $ 3,75. 

PALMGREN, E.: „Entwaldung, Versteppung und Wüstenbildung in Südeuropa“. 
72 8. Fritz Haller Verlag. Berlin 1953. DM 5,—. 

SERMET, J.: „Espagne du Sud‘. 396 $.. 100 Abb. Arthaud. Grenoble 1953. Brosch. etwa 
DM 25, —. 

Tansıev, A. G.: „The British Islands and their vegetation”. 2 Bände. 930 S. 418 Abb. 
179 Textfig. 3. Aufl. The Univ. Press. Cambridge 1953. Etwa DM 55, —. 


Übrige Erdteile 


„Arctic Bibliography‘. 3 Bände. 4478 S., 3 Karten. Under the direction of the Arctie 
Institute of North America. Department of Defense 1953. Etwa DM 56,—. 

Forsss, A.: „Quest for a Northern Air Route“. 138 S., 36 Abb. Havard University Press. 
Cambridge 1953. Etwa DM 18,—. 

Gourou, PIERRE: „L’Asie‘. 541 S., 91 Fig., 37 Abb., 7 farb. Karten. Librairie Hachette. 
Paris 1953. 

JAEGER, Fritz: „Afrika“. Ein geogr. Überblick. I. Der Lebensraum. 179 S., 18 Textskizzen. 
Sammlung Göschen, Bd. 910. Verlag W. de Gruyter. Berlin 1954. DM 2,40. 

REISCHAUER, E. O.: „Japan“. 337 S., 85 Abb. 15 Textkarten, 1 Karte im Anhang. Safari- 
Verlag. Berlin 1953. DM 12,50. 

SAUER-STRATIL, G.: „Geographische Forschungen in Ostpersien“. I. Die ostpersische 
Meridionalstraße. Abh. d. Geogr. Ges. i. Wien, XVII. Band, H. 2. 96 S., 19 Skizzen. Verlag 
der Geogr. Ges. in Wien 1953. 

„The rural land classification program of Puerto Rico“. 261 S., 33 Fig., 1 Karte. 
Dep. of Geography Northoustern University. Evanston-Illinois 1952. 


Kartographie, Atlanten, Karten 


„Atlas över Sverige‘. Hrsg. Svenska Säällskapet för Antropologi och Geografi. Red. MAGNUS 
Lunpquist. Bisher erschienen 3 Lieferungen = 9 Kartenblätter. Generalstabens Litogra- 
fiska Anstalts Förlag. Stockholm 1953. 3 Lieferungen DM 24,—. 

Crone, G.R.: „Maps and their makers‘. An introduction to the History of Cartography. 
181 S. Hutchinson’s University Library. London 1953. s. 8 d. 6. Etwa DM 7,—. 

„Die Landschaften Niedersachsens‘, Topogr. Atlas m. 114 amtl. Kartenausschnitten und 
13 Skizzen. Erläutert v. E. SCHRADER. Hrsg. v. Niedersächs. Landesvermessungsamt. 
Hannover 1954. DM 19,50. F 

RE PP LR Atlas der UdSSR‘. Atlas für Höhere Schulen. GUGK. Moskau 1951. 

M 5,40. 

»Klima-Atlas von Baden-Württemberg‘“. 75 Karten, 9 Diagr. u. Erläuterungen. Bad 
Kissingen 1953. DM 30,—. Nur zu beziehen unmittelbar v. Dtsch. Wetterdienst, Bad 
Kissingen. 


Léon 
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Serapuim, P.H.: „Ostdeutschland und das heutige Polen”. 55S. Text, 87 Karten- 
blatter. G. Westermann Verlag. Braunschweig 1953. DM 12,—. 

Sudetendeutscher Atlas“. Unter Mitarbeit von E. BACHMANN, A. HAMMERSCHMIDT, 
K. OBERDORFFER, H. RASCHHOFER, E. Schwarz, W. WEIZSÄCKER. Hrsg. v. E. MEYNEN. 
28 Kartenblätter. Franz., dtsch. u. engl. Text. Verlag der Arbeitsgemeinschaft zur Wahrung 
sudetendeutscher Interessen. München 1954. DM 26,50. 

Swonarer, K.A.: „Kartenentwurfslehre“. 182 S., 68 Abb. VEB Verlag Technik. Berlin 
1953. DM 26,—. 

WIELIAM-Orsson, W.: „Wirtschaftskarte von Europa“. 1:3 250 000. Hrsg. v. General- 
stabens Litografiska Anstalt. Kartförlaget. Stockholm 1953. 


Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 


Im Winterhalbjahr 1953/54 fanden folgende Vortragssitzungen statt: 


5. Oktober: Dr. H. ABEL, Bremen: ,,Das heutige Siidwestafrika‘‘ (Lichtbilder). 

7. November: Prof. Dr. H. LavTENSACH, Stuttgart: „Die Naturschutzgebiete im Westen der 
Vereinigten Staaten‘ (Farbbilder). 

27. November: Gemeinschaftsveranstaltung mit dem Deutschen Alpenverein, Sektion Berlin. 
ALBERT BITTERLING, Berchtesgaden: ,,Nanga Parbat 1953‘ (Farbbilder). 

5. Dezember: Dr. Fr. Caspar, Hamburg: „Reise auf dem Amazonas von Bolivien bis zur 
Mündung’ (Farbbilder). 

9. Januar: Prof. Dr. F. FRIEDENSBURG, Berlin: „Das Nordschwedische Erzrevier‘‘ (Licht- 
bilder). 

6. Februar: Prof. F. Hsursrröm, Uppsala: „Forschungen in Island‘ (Lichtbilder). 

6. März: Dr. H. VALENTIN, Berlin: „Das heutige Großbritannien und seine Landschaften” 
(Farbbilder). 

k Vorstands- und Beiratssitzungen fanden in diesem Winter nicht statt; es traten auch keine 
Anderungen in der Zusammensetzung des Vorstandes ein außer der Zuwahl von Herrn Prof. 
QuELLE als Schriftführer. 

Die Mitgliederversammlung am 7. November billigte einstimmig den Vorstand für 1954. 
Im Beirat gab es nur geringfügige Änderungen. Der Vorsitzende konnte auf die erfreuliche Zu- 
nahme der Mitgliederzahl hinweisen, für die ein größerer Vortragssaal ausfindig gemacht werden 
muB; in der Werbung soll aber nicht nachgelassen werden. — Exkursionen und Auslandsreisen 
sowie die Wiedereinführung von Fachsitzungen sind geplant. — Der deutsch-österreichischen 
Mannschaft, die den Nanga Parbat bezwungen hat, ist für diese hervorragende Gemeinschafts- 
leistung die Goldene Ferdinand-von-Richthofen-Medaille verliehen worden. — Über den Stand 
der Zeitschrift „Die Erde‘‘ berichtete ausführlich der Schriftleiter. — Der Schatzmeister legte 
den Kassenbericht vor, dem das Ergebnis der Kassenprüfung folgte. 

Vorstand für 1954: 

Exz. Scummpt-Orr, Ehrenpräsident; Herr FELS, Vorsitzender; Herr BEHRMANN und Herr 
FRIEDENSBURG, Stellvertr. Vorsitzende; Herr Kroun, Herr QuELLE und Herr WALDBAUR, 
Schriftführer; Herr Deıser, Schatzmeister; Herr JENSCH, Schriftleiter. 

Im Beirat für 1954 die Damen und Herren: : 

ANDREWS, BRENNECKE, FRENZEL-BOBEK, HOFFMEISTER, KoppELMANN, KOssINNA, KRUG, 
Lucas, MECKELEIN, MOSER, NEVERMANN, PUFFARTH, RABAU, RICHTER, SAARMANN, SCHAFF- 
MANN, SEIFERT, SLAWIK, THOM, UNVERZAGT. pile 


Kassenprüfer die Herren Dr. Lucas und Moser. A 
H. WALDBAUR © 
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Arbeitskreis der Schulgeographen 


. Am 30. Oktober 1953 berichtete Studienrat i. R. Dr. H. Lizpe thor, Releeoiedrtcke ¥ von einer | 


Spanien- und Marokkofahrt im Frühjahr 1953“. Am 14. Januar 1954 hörten wir einen Vortrag 


von Studienrat i. R. Orro Sarow über ,, 
1. Vorsitzende des Schullandheimverbandes Berlin, Studienrat HEINZ Martie üb 
kunde im Schullandheim‘. 

Die beiden letzten Veranstaltungen konnten mit Unterstützung des Senators für Volks- 


bildung durchgeführt werden. ERNST KROHN 


er „Erlebte Ir 


Anschriften der Verfasser 


Witnerm Bonacker, wiss. Kartogr., Berlin-Schöneberg, Naumannstr. 12 
_ Prof. Dr. Orro QuELLE, Berlin-Lichterfelde-West, Hindenburgdamm 13a 
Doz. Dr. Ferıx Monuum, Heidelberg, Rottmannstr. 31 
Doz. Dr. Hans SPETHMANN, Lübeck, Kalandstr. 1 
Prof. Dr. Herpert LEHMANN, Frankfurt/Main, Kettenhofweg 113 
Prof. Dr. Dr. h. c. Orro Maui, München 23, Giselastr. 17 
Prof. Dr. WALTER BEHRMANN, Berlin-Lichterfelde-West, Potsdamer Str. 11 ie 
Prof. Dr. THEODOR Kravs, Köln-Lindenthal, - Kerpener Str. 5 
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GESELLSCHAFT FUR ERDKUNDE ZU BERLIN 
BERLIN-LICHTERFELDE WEST, POTSDAMERSTR. 11, RUF: 731444 


POSTSCHECKKONTO: BERLIN WEST 131 76 
BANKKONTO: BANK FUR HANDEL UND INDUSTRIE 
BERLIN-CHARLOTTENBURG, KANTSTR, 17, KONTO 634630 


VORSTAND FUR DAS JAHR 1954 


Ehrenpräsident: Herr F. Schmidt-Ott, Exz. 

Vorsitzender: Herr E. Fels 

Stellv. Vorsitzende: Herr W. Behrmann, Herr F. Friedensburg 
Schriftführer: Herr E. Krohn, Herr H. Waldbaur, Herr O. Quelle 
Schatzmeister: Herr R. Deibel 

Schriftleiter: Herr G. Jensch 


BEIRAT DER GESELLSCHAFT 


Die Damen und Herren: 


E. Andrews, E Brennecke, J. Hoffmeister, O.Koppelmann, E. Kossinna, H.-J. Krug, W. Lucas, 
W. Meckelein, K. Moser, H. Nevermann, W. Puffahrt, J. Rabau, M. Richter G. Saarmann, 
K. Schaffmann, H. Seifert, K. Slawik, R. Thom, W. Unverzagt. 


AUFNAHMEBEDINGUNGEN 


Zur Aufnahme in die Gesellschaft als ordentliches Mitglied ist der Vorschlag durch drei Mitglieder erforderlich. 
Der Jahresbeitrag für ansässige ordentliche Mitglieder beträgt 30.— DM und für auswärtige ordentliche Mit- 
glieder 22.— DM. 


Buchreihe Große Naturforscher 
Herausgegeben von Dr. H. W. Frickhinger 


In Kürze erscheint Band 16 Ernst Rudorff und Hugo Conwents haben 
bei der Begründung des deutschen Hei- 

N atursc hu tz mat- und Naturschutzes eine überragende 
und schöpferische Rolle gespielt. Ihr Leben 

H e im atsc h utz und Schaffen entsteht vor dem geistigen 


Auge des Lesers. Es wird auch der Män- 
ner und Frauen gedacht, die das große 


Ihre Begründung durch Werk vorbereiten und stützen halfen. Die 


Ernst Rudorff e Hugo Conwentz kulturgeschichtlichen Wurzeln des Natur- 
und ihre Vorläufer und Heimatschutzes werden bis in das 

Zeitalter von Schiller und Goethe aufge- 

Von Prof. Dr. Walther Schoenichen deckt. Walther Schoenichen, der das Le- 


: : Sea benswerk von Rudorff und Conwentz fort- 
Mit 18 Abbildungen und 2 Schriftproben setzte, ist berufen, die Erinnerung an die 


1954. VIII, 311 Seiten 8° Retter der deutschen Urlandschaft wach- 
Hlw. DM 15,60 zuerhalten. 


WISSENSCHAFTLICHE VERLAGSGESELLSCHAFT M.B.H. » STUTTGART 


RICHARD FINSTERWALDER 


Photogrammetrie 


Zweite, wesentlich verbesserte und erweiterte Auflage. Mit 140 Abb, und 17 Tabellen, 
2 Anaglyphen-Bildern und einer rotgriinen Betrachtungsbrille. 
Groß-Oktav. 377 Seiten. Ganzleinen DM 32.— 


„Sein besonderer Wert ist ein doppelter: Einmal gibt der Verfasser die 
Theorie der Luftbildmessung einschließlich der Fehlertheorie nicht nur in 
Ergebnissen, er leitet vielmehr die mathematischen und geometrischen Be- 
ziehungen verhältnismäßig ausführlich und in anschaulicher, leicht faßlicher 
Form ab. Zum anderen finden in dem Buch die große photogrammetrische 
Praxis und vor allem die reichen Erfahrungen in der topografischen und 
morphologischen Auswertung photogrammetrischer Aufnahmen und ihrer 
kartographischen Darstellung, über die der Verfasser wie kaum ein anderer 
verfügt, ihren Niederschlag, Die Erweiterungen, die das Buch bei der Neu- 
bearbeitung erfahren hat, betreffen alle Abschnitte... Die umfassende, klare, 
von vielen Abbildungen unterstützte und mit zahlreichen Literaturhinweisen 
versehene Darstellung macht das Buch besonders geeignet.“ 
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